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in buntes Heft bieten wir zum Sommereingang. Daß wir einleitend 
tjuchen, mit dem Beitrag von Kapitän 3. See a. D. Ebert die geos 
itifche Seite der Skagerrakfchlacht zu beleuchten, verfteht fich bei der 
edeutung des Tages. Als Niederfchlag und Auswertung einer größeren 
ebeit gibt fodann $. Fernau einen gedrängten Überbli® über die Yus- 
ittung der Naumbedingtheit in der Wirtfchaftspolitift des Empire, — 
N ungemteim zeitgemäßes Thema und ein Beitrag zu Der Frage, ob der 
eichszufammenhang durch wirtfchaftlihe Maßnahmen wie etwa die 
Mpolitit im Gefolge von Ottawa nachhaltig geitügt werden Fann. 
ngefichts der augenblicklichen innerpofitifchen Schwierigkeiten Frankreichs 
heint ein Dauerproblem wie das der Bretonen nicht fchwer zu wiegen. 
roßdem möchten wir mit der Arbeit von ©, von Tevenar, die nicht 
af literarifchen Studien, fondern auf Augenfchein beruht, das Augen: 
erk unferer Lefer auf das Problem der Fremdvölfer in Frankreich Lenfen. 
eder vierte Sranzofe ift raffenmäßig kein Franzofe! 

lit Dem erjten Zeil eines größeren Auffaßes Des jungen deutfchen 
engraphen und Geopolitifers Fochler-Haufe ergänzen wir Die 
eihe unferer Mandfchurei-Urbeiten um einen befonders grundlegenden 
nd wertoollen Beitrag. Wie unfere Lefer von feiner früheren Arbeit 
3. f. Geopolitif, 1936, Heft 2) wiffen, hat der Derfaffer die Mandfchurei 
ngebend und, gerade feiner befcheidenen Mittel Halber, in engfter perföne 
cher Kühlung mit allen Schichten des Volkes bereit. Sein Auffaß trägt 
fe Zeichen diefer Yebendigen Art wiffenfchaftlicher Arbeit. 

nichließend an die Berichte der Herausgeber führt Ra bI feine fo über: 
chend aktuell gewordene Überficht über die Ereigniffe im Nahen Often 
al, Das MaisHeft) mit einer kurzen Zufammenftellung fort, die an 
atiachen enthält, was den Nahen Dften feit Ubichluß feines erften 
jerichtes und in Auswirkung des italienifchen Siegeg weiter aufwühlte, 
n den „Grundfragen“ führen wir die beiden wichtigen Beiträge von 
3. Scheibe liber die Sormfräfte der Landfchaft und von B. Naueder 
m Geopolitit der Sozialpolitik fort. Die Abfchnitte Des Scheibefchen 
jeitrags in Diefem Heft und im folgenden werben manche Tragen Elären, 
e einige Lefer freundlicherweife nach der Durchficht der IL. Fort: 
Bung (Maiheft) an uns richteten, Wir Dürfen darauf hinweifen, daß 
ade diefer grundfäßliche Beitrag in feiner Gefamtheit verftanden 
in will, und haben fehr bedauert, ihn feiner Länge wegen nicht in einem 
eft zum Abdruck bringen zu fönnen. 

er Abfchnitt: „Der deutfche Raum” mußte diefes Mal aus Plagmangel 
18fallen; er bringt im nächften Heft einen Beitrag über eine fehr ver- 
achläffigte Deutfche Landfchaft: Oftpommern. 

ie „Späne” find in Diefem Heft, nachdem wir zuleßt einige größere Beiz 
äge veröffentlicht Haben, reichhaltig und bunt, Im „Schrifttumsbericht” 
greift Der Herausgeber felbft Das Wort zu einer Überficht über Neu: 
fcheinungen aus dein Gebiet des indopagififchen Raumes, 


Die Schriftleitung 


ie erfte geopolitifche Überficht über den Mittefmeer-Raum aus der Feder 
nferes Mitarbeiters 9. Hummel NfO.) und W, Stewert AIFG.), aus 
2 wir einige Abfchnitte im Vorabdruc brachten, erfcheint mit insgefamt 
5 Karten in diefen Tagen im Verlag unferer Zeitfchrift. 
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PAUL EBERT: 
Geopolitische Betrachtungen am Skagerrak-Tage 


Am 31. Mai dieses Jahres jährt sich zum zwanzigsten Male der Tag, an dem, beim 
diesigen Grau hereinbrechender Dämmerung, in den rauhen Gewässern des Skager- 
rak, die beiden mächtigsten, bestgeführten und bestbemannten Flotten der Welt, 
unter dem rasenden Feuer schwerster Schiffsgeschütze aufeinanderprallten. 

Wäre dieser Zusammenstoß nur wenige Stunden früher erfolgt, hätte also diese, 

“an Wucht der eingesetzten Kampfmittel, wie an Zahl und Schulung der Kämpfer 
riesigste Seeschlacht der bisherigen Menschheitsgeschichte restlos durchgeschlagen 
werden können, dann würde voraussichtlich der große Krieg, wie auch die Ent- 
scheidung des 31.Mai ı916 ausgefallen wäre, sein Ende um zwei Jahre früher ge- 
funden haben. Die Welt aber würde heute, so oder so, ein anderes Gesicht zeigen. 

Es ist müßig, im einzelnen phantastisch auszumalen, welche Züge dieses Antlitz 
dann tragen würde. Es genügt für uns die Feststellung, daß im ganzen Verlaufe 
des Weltkriegs nicht eine einzige Granate von See her auf deutschen Boden gefallen 
ist — in England war das anders —, und daß, dank der sicheren Behauptung der 
Seeherrschaft in der Ostsee und vor den deutschen Nordseeküsten, die lebenswichtige 
Zufuhr schwedischer Erze ohne Unterbrechung durchgeführt werden konnte. An- 
gesichts dieser Tatsache gehört sehr wenig Phantasie dazu, eine Vorstellung von den 
Folgen im Falle einer entscheidenden deutschen Niederlage am 31. Mai 1916 zu ge- 
winnen. Der umgekehrte Fall, also der Zusammenbruch, oder auch nur die nach- 
haltige Erschütterung des Fundaments britischer Weltherrschaft, spottet schlechthin 
jedem Vorstellungsvermögen. 

Es liegt für unser deutsches Volk eine erschütternde Tragik darin, daß der un- 
erforschliche Machtspruch des allweisen Schöpfers aller Dinge die Entscheidung da- 
mals verhindert hat. Denn der Verlauf der nach kurzer Dauer durch die Nacht 
abgebrochenen Haupikampfhandlungen zeitigte, ungeachtet einer Überlegenheit der 
englischen Flotte über die deutsche von mehr als zwei zu eins, so überragende Er- 
folge auf deutscher Seite, daß die sehr wohlbegründete Aussicht eines entscheiden- 
den deutschen Sieges bestand. Den britischen Schiffsverlusten von 113000 Tonnen 
standen nur 60000 Tonnen deutsche Verluste gegenüber, 6700 gefallenen Briten nur 
2400 Deutsche. 

Noch überzeugender wirkt die heute auch in England freimütig zugegebene Tat- 
sache, daß in der einleitenden Phase der Schlacht fünf deutsche Schlachtkreuzer 
zehn der neuesten Großkampfschiffe der britischen Flotte besiegten. 

* 

Ein durch die Erfahrungen von Jahrtausenden gestützter Lehrsatz der Kriegs- 

kunst sieht in dem Moment der Überraschung die stärkste Gewähr für den Sieg. 
26 
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Wirksame Überraschung trat aber, zugunsten der Deutschen, am Skagerrak mehr- 
fach in Erscheinung: 

ı. Die deutsche Taktik erzielte, wie das dreimal durchgeführte, schwierige Manöver 
der Gefechtswendung erwies, eine so überraschende Beweglichkeit der Gefechtslinie, 
daß der britische Flottenchef Jellicoe beim Abbruch der Tagschlacht, nach einer 
Wendung vom Feinde ab, nicht nur die Fühlung mit dem Gegner, sondern auch die 
einheitliche Führung der eigenen Streitkräfte verloren hatte. 

2. Die Erfolge der deutschen Artillerie übertrafen, infolge der wirksameren 
Munition und der durch ein überlegenes Schießverfahren erzielten besseren Treff- 
ergebnisse, bei weitem die der britischen. 

3. Die deutschen Schiffe waren zweckentsprechender durchkonstruiert als die 
gleichalterigen britischen. Das äußerte sich hauptsächlich in der fast unverwüst- 
lichen Schwimmfähigkeit der neueren deutschen Einheiten. Es war, wie Jellicoe 
berichtete, für ihn aber auch eine unangenehme Überraschung, als er erkennen 
mußte, daß es seinen Schiffen der „Queen Elizabeth‘“-Klasse nicht gelang, bei höch- 
ster Fahrt den Abstand von der deutschen „König“-Klasse zu vergrößern. 

Am folgenden Tage, dem ı. Juni, war dem britischen Flottenchef eine günstige 
Gelegenheit geboten, die Schlacht wieder aufzunehmen. Gleichwohl zog es der tap- 
fere und bewährte Admiral, entsprechend den ihm von der Admiralität gegebenen 
Richtlinien vor, dem Risiko durch den Rückmarsch zur heimatlichen Basis aus dem 
Wege zu gehen. 

Deutschland jubelte ob der glänzenden Bewährung seiner jungen Flotte. In Eng- 
land raunten beklommene Stimmen vom „schwarzen Tage der englischen Ge- 
schichte“. Eine so tiefgehende seelische Beeindruckung des zähen und unerschrocke- 
nen, im Verlaufe wechselvollen Aufstiegs erprobten englischen Volks mochte in 
Deutschland Erstaunen hervorrufen, weil hier die Schulung für weltpolitische 
Zusammenhänge und Rückwirkungen fehlte. Der untrügliche geopolitische Instinkt 
der Engländer aber empfand deutlich die symbolhafte, die tatsächlichen Geschehnisse 
weit überflügelnde Bedeutung des 31. Mai 1916 als Wendemarke für die bis dahin 
unbestrittene Weltherrschaft des britischen Imperiums. 

Mit unerhörter Tatkraft, oft wenig wählerisch in seinen Mitteln, hatte England, 
seit Francis Drakes Raubzug rund um den Erdball und seit dem Untergange der 
spanischen Armada, vor annähernd vierhundert Jahren, sein Weltreich aufgebaut, 
und, in erbittertem Ringen, der Reihe nach die Konkurrenten rücksichtslos zer- 
schmettert, die das britische Welthandelsmonopol anzutasten wagten. 

Britischer Staatskunst war es immer gelungen, festländische Verbündete sich 
dienstbar zu machen. Es sei hier nur daran erinnert, daß Indien für England, nicht 
zuletzt durch die Siege Friedrichs des Großen, erkämpft wurde. 

Als die „Made in Germany“-Waren auf dem Weltmarkte sich, wider alles Er- 
warten, gegen britische Erzeugnisse durchsetzten, sollte die Einkreisungspolitik 
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König Eduards VII. nach diesem oft bewährten Schema politischen Handelns Ab- 
hilfe schaffen; wobei als wirtschaftliche Parole für England das „business as usual“ 
gelten sollte. 

Die Heldentaten deutscher U-Boote, Hippers kühne Vorstöße, Graf Spees Sieg 
bei Coronel, die verwegenen Fahrten deutscher Kreuzer und Hilfskreuzer und 
„Skagerrak“ brachten ein jähes Erwachen aus Englands Machttraum. Und, als die 
größte Flotte der Welt am 1. Juni 1916 vom Skagerrak heimwärtsdampfte, hatte 
Englands bis dahin schier phantastische Seegeltung den Gipfelpunkt ihrer stolzen 
Bahn schon überschritten, die Kurve senkte sich abwärts. 

Der Unfriedensvertrag von Versailles gab den Rahmen für ein verhängnisvoll 
verändertes Weltbild. Es zeigte sich, daß den Krieg nicht nur die Mittelmächte 
verloren hatten, sondern daß auch England mit einem empfindlichen Machtverluste 
daraus hervorgegangen war. Im Flottenabkommen von Washington war es genötigt, 
dem riesigen Zuwachse der USA. an Seegeltung durch Anerkennung der Flotten- 
parität Rechnung zu tragen. Auf dem Weltmarkte aber sah es sich einem neuen, 
äußerst leistungsfähigen Konkurrenten gegenüber, der schließlich 1936 die Benach- 
teiligung seiner Seerüstung, die er noch in Washington hinnehmen mußte, beiseite- 
schob: Japan! 

Der Bestand und die Sicherheit des britischen Imperiums beruhen auf der Flotte; 
nicht weniger aber auf deren militärisch befestigten und mit allen Hilfsmitteln 
wohl ausgestatteten Stützpunkten. Mag Englands Flotte auch die unbedingte Über- 
legenheit über jeden Gegenspieler, auf die sie vor dem Weltkriege Anspruch erhob, 
heute eingebüßt haben; das den Erdball umklammernde, engmaschige Netz mari- 
timer Stützpunkte ist, als gebietender Garant britischer Weltherrschaft, unerreicht 
geblieben. 

Gleichwohl hat auch die Machtausstrahlung der britischen Überseestützpunkte 
durch die seit ıgı4 gewaltig geförderte Erweiterung des Kriegsgebiets nach der 
dritten Dimension — Unterwasserkrieg einerseits und Luftkrieg andererseits — eine 
sehr fühlbare Beeinträchtigung erlitten. Denn die sichere Verbindung mit der Hei- 
mat, der Hauptbasis also des Seekrieges, auf die, bei längerer Kriegsdauer, kein 
Überseestützpunkt verzichten kann, ist heute durch Unterseeboote empfindlich ge- 
fährdet. Liegt aber ein maritimer Stützpunkt im Bereiche größerer feindlicher 
Luftstreitkräfte, dann vermag er seine Aufgabe als unbedingt sicherer Ruhe- und 
Ausrüstungshafen für die eigenen Seestreitkräfte nicht mehr hinreichend zu er- 
füllen. 

Als eindringliches Beispiel für beide Fälle sei, aus den Erfahrungen der jüngsten 
Zeit, hier nur Malta angeführt, das, im Höhepunkte der britisch-italienischen 
Spannung, von den britischen Hauptkampfeinheiten geräumt wurde. 

Daß diese Erschütterung des Hauptstützpfeilers britischer Seemacht im Mittel- 
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meer Englands Verbindung mit seinem Besitz in Indien stark beeinträchtigt, bedarf 
keiner weiteren Erläuterung. 

Wir glauben, daß, schon durch diesen flüchtigen Rückblick, die überwältigende 
symbolhafte Bedeutung des Skagerrak-Tages als Wendemarke britischer Seegeltung 
und Weltmacht hinreichend gekennzeichnet ist. Die Wurzeln geopolitischer 
Wertung reichen aber noch tiefer: 

Hatte ein tragisches Geschick das vollkommene Durchschlagen der Schlacht und 
damit den winkenden, kriegsentscheidenden Sieg der deutschen Waffen verhindert, 
so liegt, von noch höherer Warte gesehen, eine nicht minder erschütternde Tragik 
darin, daß am Skagerrak die beiden besten, in allen Vorzügen, aber auch den 
Schwächen der gemeinsamen Rasse einander ebenbürtigen Exponenten des Ger- 
manentums in gigantischem Ringen einander gegenübertraten. 

Der Scharfsinn des Führers und Reichskanzlers Adolf Hitler, der besonders in 
seinen kristallklaren geopolitischen Gedankengängen offenbar wird, hat deutlich er- 
kannt, daß das politische Erdbild der Gegenwart eine ernste Erschütterung des erd- 
umspannenden britischen Weltreichs nicht verträgt. Er hat daher, mit dem ihm 
eigenen, offenen Freimuie, für England die Lebensnotwendigkeit einer überragen- 
den Flotte nachdrücklich anerkannt. Gleichzeitig hat er aber, im deutsch-englischen 
Flottenabkommen, das durch eine lange Seegrenze und dringende überseeische Be- 
lange begründete Mindestmaß deutscher Seerüstung, in Höhe von fünfunddreißig 
Prozent der englischen, durchgesetzt und, an anderer Stelle, den Anspruch auf Ko- 
lonıen ausdrücklich vorbehalten. 

Anläßlich der zwanzigsten Wiederkehr des Skagerrak-Tages wird in Laboe, am 
Eingange zur Kieler Föhrde, das Ehrenmal feierlich eingeweiht werden, das treue 
Marinekameradschaft den gefallenen Brüdern errichtete. Ehrfürchtig senken sich die 
Flaggen der vorbeifahrenden Kriegsschiffe vor dem gewaltigen Turmbau, der, in 
Form des kühn ragenden Bugs eines Wikingerschiffs, die trutzige Parole „Seefahrt 
tut not!“ symbolisch-sieghaft verkörpert. 

Die Kriegsmarine hegte die Absicht, den vornehm denkenden, einstigen Gegner, 
Admiral Viscount Jellicoe of Scapa zu dieser Feier einzuladen, da er den Wunsch 
geäußert hatte, die junge Trägerin der Tradition vom Skagerrak kennenzulernen. 
Das Schicksal hat es anders gefügt: Scheer und Jellicoe, die beiden Flottenchefs, 
Hipper und Beatty, die beiden gegnerischen Führer der Schlachtkreuzer in manchem 
harten Strauß, zogen hinauf nach Walhall. — 

Möge der wagemutige Wikingergeist, der von diesem Ehrenmale ausstrahlt, der 
am Skagerrak in lodernder Flamme emporschlug, das deutsche Volk in allen seinen 
Gliedern durchdringen und ihm den Blick schärfen für die geopolitischen Zu- 
sammenhänge des grandiosen, von Adolf Hitlers Meisterhand gelenkten Geschehens, 
das wir alle täglich miterleben. 
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FRIEDRICH-WILHELM FERNAU: 


Raumwirtschaftliche Züge in der Außenhandelspolitik 
Großbritanniens 


Handel und Krieg haben beide dieselben Wurzeln. So leitet man historisch die 
Entstehung des friedlichen Handels aus dem kriegerischen Raub her: bei gleich- 
starken Gegnern wird aus der Beute ein friedlicher Tausch, der Tausch aber ist das 
Urbild jedes Handels. Diese Zusammenhänge erklären es, daß alle starken, großen 
Handelsnationen auch immer sehr streitbar gewesen sind. Der Kaufmannsadel der 
Beduinen, der die arabische Expansion geleitet hat, die großen Kämpfe der Hansa 
und der Niederländer, die blühenden Herrschaften der italienischen Stadtstaaten 
sind Zeugen eines kriegerischen Kaufmannsgeistes. Gleich großen Feldherren haben 
auch große Handelsherren immer raumpolitisch gedacht und gehandelt. So bestand 
die Handelspolitik des Merkantilismus darin, daß jeder Staat sich ein eigenes Wirt- 
schaftsgebiet zu sichern trachtete, das er mit der Waffe gegen fremdes Eindringen 
verteidigte. Der Staat, der eigentlich diese handelspolitischen Grundsätze in der 
Praxis nie aufgegeben hat und immer mit der Waffe bei der Hand war, wenn es 
galt, den eigenen Handel zu schützen, ist Großbritannien; so war das merkantili- 
stische England, so das freihändlerische und so ist in verstärktem Maße die eng- 
lische Handelspolitik seit der Abkehr vom Freihandel. Immer hieß der Leitsatz der 
britischen Handelspolitik: Sicherung der Bezugsquellen und der Absatzmärkte gegen 
die übrige Welt. Nur die Mittel dazu haben nach der Zeitströmung gewechselt. Als 
die britische Flotte und die britische Industrie die absolute Überlegenheit in der 
Welt innehatten, konnte man Navigationsakte und Zölle entbehren und auf der 
ganzen Welt einkaufen und verkaufen. Der Freihandel entsprach dem britischen 
Interesse in der Weltlage des 19. Jahrhunderts. Nun kann man den Freihandel als 
ein raumgelöstes Wirtschaftssystem bezeichnen. Denn er setzt den ganzen Erden- 
raum unterschiedslos als einheitliches Wirtschaftsgebiet voraus, sein Ideal einer 
Weltwirtschaftslandschaft ist die Monokultur, die nur das ihrer geographischen 
Struktur am besten Entsprechende produziert und im übrigen auf den Austausch 
auf dem Weltmarkt angewiesen ist. Nur zwei Vorbedingungen gestatteten es Eng- 
land, auf raumwirtschaftliche Erwägungen zu verzichten und zum Freihandel über- 
zugehen: das waren das fast absolute industrielle Monopol und die unbestrittene 
Seeherrschaft, die England nach 1815 innehatte. Sobald diese beiden Voraus- 
setzungen erschüttert wurden, mußten sich die Gesetze des Raumes in der groß- 
britannischen Handelspolitik wieder langsam durchsetzen. Kaum ein Jahrhundert 
lang konnte sich England seiner absoluten Handelsvormacht erfreuen. Dann be- 
gann sich das Gefüge der Weltwirtschaft, auf dem das britische Wirtschaftsreich 
ruhte, zu ändern. Die Industrialisierung der Welt nimmt England immer mehr 
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die Sicherheit des Absatzes seiner Industrieerzeugnisse. Auf der anderen Seite sind 
England ernsthafte Gegner auf den Weltmeeren entstanden, so daß die britische 
Flotte die’ Sicherheit der Handelswege nicht mehr so klar gewährleisten kann wie 
früher. Mit der Erschütterung der britischen Seeherrschaft und Industrievormacht 
und mit dem Zerfall der internationalen Arbeitsteilung entspricht der Freihandel 
nicht mehr dem englischen Lebensinteresse. In langsamer Anpassung hat England 
nach einer neuen, der veränderten Weltlage entsprechenden Handelspolitik gesucht. 
Folgerichtig mußten sich dabei die Eigenarten des britischen Raumes wieder Gel- 
tung verschaffen, nachdem sie beinahe ein Jahrhundert infolge einer ungemein 
günstigen Weltlage in den Hintergrund getreten waren. 

Es ist kein Zufall, daß die ersten Anregungen zu einer Wendung in der Handelspolitik aus 
der Geistesrichtung des Imperialismus hervorgingen; denn der Imperialismus, der erst später 
zu einer wirtschafispolitischen Richtung wurde, war ja ursprünglich eine Reaktion auf die 
rein wirtschaftliche Denkweise des liberalen Bürgertums. Er wies das englische Volk wieder 
auf seinen Lebensraum und die Kulturidee der angelsächsischen Rasse hin. Von hier aus führte 
dann leicht der Weg zu raumwirtschaftlichen Erwägungen. Der erste, der die wirtschafts- 
politischen Folgerungen aus den imperialistischen Gedanken zog und Abkehr vom Freihandel 
offen verlangte, war Joseph Chamberlain, von 1895—1901 Staatssekretär für die Kolonien. Er 
sah das Ziel noch im Empire Free Trade, wobei England Industrie, Finanz und Handel 
stellen sollte, die Kolonien aber Rohstoffe und Agrarprodukte. Aber die Ankündigung von 
Agrarzöllen führte die Wählermassen 1906 den freihändlerischen Liberalen zu, und die 
Schutzzollpolitik der Dominien ging über die Gedanken einer reinen Ergänzungswirtschaft 
innerhalb des Empire hinweg. Der Imperialismus führte den Engländern die Bedeutung des 
Raumes für die Wirtschaft nur in der Theorie vor. Erst das praktische 'Beispiel des Welt- 
krieges, als sich das Freihandelsland plötzlich einer in mehrere gesperrte Wirtschaftsräume 
geteilten Erde gegenüber sah, konnte die Engländer zu einer Änderung ihrer Handelspolitik 
veranlassen. So wurden 1915, 1921 und 1925 recht weitgehende ‚Zollgesetze beschlossen, aber 
erst nach der großen Krise von 1931 ging England zu einem geschlossenen 'Zollsystem und 
im Anschluß daran zu einer Neuordnung seiner Handelsbeziehungen über. England hat die 
von ihm bis dahin verfolgte autonome Zollpolitik mit reiner Meistbegünstigung aufgegeben 
und ist neue Wege in der Handelspolitik gegangen. 


Als durch die Abschließung und Eigenentwicklung der nichtbritischen Märkte 
der freie Weltmarkt wieder in einzelne Wirtschaftsräume auseinanderzufallen E 
drohte, mußte die britische Handelspolitik, die bisher die ganze Welt als den Wirt- 
schaftsraum des englischen Volkes betrachtet hatte, sich raumwirtschaftlich orien- 
tieren, d.h. die einzelnen Länder nach ihrer Bedeutung für die englische Volks- 
wirtschaft differenzierend behandeln. Es läßt sich daher in der neuen britischen 
Handelspolitik das Bestreben erkennen, vermittels handelspolitischer Maßnahmen 
für England ein Wirtschaftsgebiet zusammenzufassen bzw. aufzubauen, das dem 
Raumdenken des Engländers entspricht. Bei systematischer Einreihung der einzelnen 
in den letzten Jahren getroffenen Maßnahmen hebt sich das klare Bild einer eng- 
lischen Großraumwirtschaft zum mindesten in Umrissen heraus. Grundlage und 
Ausgangspunkt ist ein in sich einigermaßen ausgeglichener Binnenmarkt. Auf der 
Binnenmarktordnung baut sich das Empire als eine Genossenschaft eng miteinander 
verbundener, aber auch in sich selbst einheitlicher Volkswirtschaften auf. Um das 
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Empire wieder legt sich ein „äußerer Ring“, der die wirtschaftlich und räumlich 
besonders eng mit England verbundenen Länder der nichtbritischen Welt umfaßt. 
Zum Schluß kommen die Wirtschaftsbeziehungen zu den anderen großen Räumen 
der Welt, den Industriestaaten des europäischen Festlandes, den USA., Japan und 
dem Fernöstlichen Markt und der UdSSR. Dieses aus einer systematischen, nicht 
zeitlichen Überschau der Vorfälle gewonnene Schema soll nun kurz mit den wich- 
tigsten Tatsachen ausgefüllt werden. 
Die Binnenmarktordnung zeigt sich wohl als das schwierigste 
Problem, das nur ganz vorsichtig verwirklicht werden kann. Denn hier gilt es, 
die durch fast hundertjährigen Freihandel weitgehend raumgelöste britische Wirt- 
schaft wieder in ein angemessenes Verhältnis zu ihrem Heimatraum zu bringen. 
Nachdem in der Agrarpolitik schon die Kriegswirtschaft und einige Maßnahmen 
der Labourregierung sich von freihändlerischen Grundsätzen losgelöst hatten, wagte 
es erst der konservative Landwirtschaftsminister Elliot, ganz neue Wege einzu- 
schlagen. Er ist der Ansicht, daß die alte Freihandelszeit unwiederbringlich verloren 
ist, und sieht in einer Neuregelung der Landwirtschaft den grundlegenden Schritt, 
die englische Volkswirtschaft wieder in engere Beziehung zum englischen Boden zu 
bringen und den Zerfall in Monokulturgebiete möglichst weit rückgängig zu machen. 
So erging als das bis heute entscheidende Gesetz der neuen Agrarpolitik die Agri- 
cultural Marketing Bill vom 30. 5. 1933, welche einen großen Teil der englischen 
Landwirtschaft aus der freien Marktwirtschaft herauslösen will. Es ist deutlich, daß 
den Elliotschen Plänen ein ausgesprochener raumwirtschaftlicher Zug innewohnt. — 
In der britischen Industriewirtschaft zeigen sich erst Ansätze zu einer Umbildung. 
Während hier von dem ÖOrganisationsproblem in den großen Exportindustrien 
abgesehen werden kann, ist der Neuaufbau von hauptsächlich auf den Binnenmarkt 
angewiesenen Industriezweigen (Chemie, Kunstseide, Automobile, Elektroindustrie) 
für unser Thema von Wichtigkeit. Denn in der Umsiedlung dieser Industrien nach 
dem Süden des Landes, mehr ins Innere, kommt der Zusammenhang von Raum 
und Wirtschaft zum Ausdruck. Die Binnenmarktpflege in Industrie und Landwirt- 
schaft bedeutet eine völlige Abkehr von bisherigen Thesen. Der Freihandel kannte 
keinen Unterschied zwischen Binnenmarkt und Ausland, für ihn war die ganze Welt 
ein Markt, wobei auch Zölle nur als regionale Preisunterschiede wirkten. Nun gibt 
es aber für England noch einen größeren Binnenmarkt; denn es gibt ja auch ein 
„größeres Britannien“. Dem Empire wandte sich daher die britische Handelspolitik 
in verstärktem Maße zu. Seit dem Auftreten Chamberlains ist die Diskussion um 
den Empire-Großwirtschaftsraum nicht verstummt. Doch während die Dominien 
schon lange Präferenzzölle für das Mutterland eingeführt hatten, konnte sich Eng- 
land erst ıgı9 entschließen, seinerseits die Dominien bevorzugt zu behandeln. Aber 
da England nur industrielle Schutzzölle hatte, die Dominien aber hauptsächlich 
Agrarprodukte nach England ausführten, blieb das Zentralproblem der Empire- 
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politik, die Vorzugsbehandlung der dominialen Agrarprodukte auf dem englischen 
Markt, ungelöst. Erst als England mit einem geschlossenen Schutzzollsystem 1932 
auf der Reichskonferenz von Ottawa erschien, konnte an eine engere Ausgestaltung 
der Wirtschaftsbeziehungen innerhalb des Reiches gedacht werden. Die Einzelheiten 
des Vertragswerkes von Ottawa sind mehrfach in dieser Zeitschrift geschildert 
worden. Als Resultat läßt sich kurz sagen, daß grundsätzlich der Gedanke einer 
Wirtschaftseinheit des Empire gegenüber der übrigen Welt gesiegt hat. Nur über 
die Verwirklichung gehen die Ansichten auseinander. Abgesehen von den reinen 
Freihändlern, wie Sir Herbert Samuel, ist da die Richtung des Lord Beaverbrook, 
welche für das Empire Schutzzölle nach außen und Freihandel im Innern fordert, 
also die Pläne Chamberlains genau wieder aufnimmt. Dem steht die Ansicht Walter 
Elliots gegenüber, der den Freihandel auch innerhalb des Empire ablehnt und für 
eine allseitige wirtschaftliche Entwicklung der einzelnen Reichsglieder eintritt. Das 
führt dann zu dem Gedanken einer Reichsplanwirtschaft, wie sie der Australier 
Bruce vertritt. Ganz am anderen Ende stehen schließlich die „Kleinengländer“, die 
ähnlich wie die Freihändler von einer Empire-Großraumwirtschaft nicht viel wissen 
wollen. Die Verträge von Ottawa liegen etwa in der Mitte zwischen den Anschau- 
ungen Chamberlains und Elliots, sie sind sehr elastisch gehalten und lassen einer 
Revision offenen Spielraum, die denn auch schon oftmals gefordert worden ist. 
Nimmt man zu der Handelspolitik noch den Ausbau der imperialen Verkehrswege 
und den großen Reichsverteidigungsplan, so wirdes klar, daß England das 
Empire zu einem einheitlichen Lebens- und Wirtschaftsraum 
ausbauen will. Als das schwierigste Problem der neuen britischen Reichsgestal- 
tung zeichnet sich dabei die Einfügung der großen, von alten Kulturvölkern be- 
wohnten Gebiete, wie Ägypten und Indien, ab. 

Es ist keineswegs so, daß England handelspolitisch die ganze Welt nun in Empire- 
und Nichtempireländer einteilt. Auch in der nichtbritischen Welt macht England 
Unterschiede und bindet eine Reihe von Ländern wirtschaftlich enger an sich, um 
einen „äußeren Ring“ von Klientelstaaten um das Empire zu legen und so den 
englischen Wirtschaftsraum noch zu erweitern. Während es in Lateinamerika die 
großen britischen Kapitalsinteressen sind, die diese Länder an England binden, 
tritt das räumliche Moment in der britischen Handelspolitik im Ostseeraum deutlich 
zutage. Der Ostseeraum, d.h. Skandinavien und Baltikum, wird geographisch als 
die gegebene Ergänzung für Großbritannien angesehen; die Vorderfront Englands 
ist dem Eingang in die Ostsee zugekehrt. Das gemeinsame dänisch-angelsächsische 
Reich unter Knut dem Großen und die Wegnahme der dänischen Flotte 1801 sind 
ja aus dieser geopolitischen Tatsache bis zu einem gewissen Grade zu erklären. Im 
Zuge dieser Einstellung schloß England gleichartige Handelsverträge mit den skan- 
dinavischen Staaten im Jahre 1933 ab, denen 1934 Verträge mit den baltischen 
Staaten folgten. Alle diese Verträge sicherten England eine starke wirtschaftliche 
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Stellung im Nord- und Ostseeraum. Den Schlußstein dieser handelspolitischen 
Offensive bildete der neue polnisch-britische Handelsvertrag vom Februar 1935. 
Ebenfalls in die Reihe des „äußeren Ringes“ sind die Länder des Nahen Ostens zu 
stellen. Neben dem indonesischen Raum mit Singapore ist der Nahe Osten heute 
die entscheidende Stelle des Empire geworden. Die britische Handelspolitik hat hier 
einen Ausgleich mit dem wirtschaftlichen Nationalismus der orientalischen Völker 
herbeizuführen. So befinden sich gegenwärtig die englisch-ägyptischen Beziehungen 
im Stadium einer Neuordnung. Weiter versucht England die wirtschaftlichen Fäden 
zwischen seinen arabischen Einflußgebieten zu vertiefen. Andererseits zeigt der 
neue türkisch-britische Handelsvertrag, wie weit England dem Nationalismus im 
Orient heute entgegenkommt und wie es die einzelnen Räume auch handelspolitisch 
verschieden wertet. Nimmt man zu den genannten Ländern noch einige mit Eng- 
land eng verbundene Staaten, wie Holland, Portugal und Griechenland, so ist der 
„äußere Ring“ um das Empire geschlossen. 


* 


Die räumliche Abgrenzung der britischen Wirtschaftsinteressen ist natürlich nicht so scharf, 
wie es in diesem Schema dargestellt werden mußte. Denn noch immer erstrecken sich die 
Handelsbeziehungen Englands über die ganze Welt, und selbst wenn England wollte, würde 
ein Abbruch dieser Beziehungen mit unabsehbaren Gefahren für die englische Wirtschaft ver- 
bunden sein. Im allgemeinen ist eine gleiche Geschlossenheit wie bei der Errichtung einer 
Großraumwirtschaft in der englischen Handelspolitik gegenüber den anderen großen Wirt- 
schaftseinheiten nicht zu erkennen. England befindet sich hier in Defensivstellung mit dem 
Wunsche, das Handelsvolumen möglichst hoch zu halten, ohne die Vorteile eines geschlossenen 
Wirtschaftsgebietes zu opfern. So mußte England die Verträge mit den Industriestaaten des 
festländischen Europa an seine Schutzzoll- und Empirepolitik anpassen, was besonders im 
Falle Frankreichs zu einem ernsthaften Handelskonflikt führte. Gegenüber den USA. ist 
England in der Handelspolitik vorläufig abwartend, seine große Passivität im Handel mit USA. 
gibt England eine starke Stellung. Es scheint hier erst einmal eine Klärung in den inner- 
amerikanischen Verhältnissen und in der Schuldenfrage zu erwarten. Gegenüber der abwarten- 
den Ruhe im atlantischen Bereich hat der britische Handel im pazifischen Raum schwere 
Kämpfe zu bestehen. Im Fernen Osten kämpfen der englische, amerikanische und japanische 
Handel um die Märkte, und seit dem Jahre 1931 hat Japan eine Exportoffensive eingeleitet, 
die schließlich die englische Politik zu Abwehrmaßnahmen auf den Plan rief. So wurde im 
Dezember 1933 das japanisch-indische Abkommen von 1904 gekündigt, und im Januar 1934 
unterzeichnete Japan ein neues Baumwollabkommen mit Indien. Ferner kontingentierte Eng- 
land die Einfuhr von Baumwoll- und Kunstseidenwaren in die Kolonien. Im Verlauf des 
handelspolitischen Abwehrkampfes gegen Japan zeigte sich, daß das britische Indiameerreich 
schon eine gewisse wirtschaftliche Eigengesetzlichkeit bekommen hat. Im Mai 1934 fuhr der 
australische Außenminister Latham zu Wirtschaftsverhandlungen nach Tokio; denn Japan ist 
Großabnehmer für australische Wolle und Weizen. Und erst vor kurzem hat Südafrika die 
Errichtung eines Handelskommissariats in Batavia für das Gebiet von Karatschi bis Yokohama 
bekanntgegeben. Ebenso wie England zur Abwehr fremden wirtschaftlichen Eindringens in den 
Indiameerraum entschlossen ist, scheint es zu einer realpolitischen Verständigung über den 
chinesischen Markt bereit zu sein; das geht u. a. aus dem Mandschureibericht der britischen 
Industriedelegation hervor. — Im Verhältnis zu Sowjetrußland ergab sich die Notwendigkeit 
einer Anpassung an die Ottawaverträge. Denn Rußlands Rohstoffexport konkurriert mit der 
Ausfuhr der Dominien, was die sog. Russenklausel von Ottawa bereits berücksichtigt hatte. 
Das Ergebnis langer Verhandlungen war ein neuer britisch-russischer Handelsvertrag von 1933, 
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der eine Anerkennung der Russenklausel von Ottawa durch Rußland brachte. Vorläufig wird 
aber wohl die Rohstoffkonkurrenz Rußland—Empire das Bild der Handelsbeziehungen weiter 


bestimmen. ji 


Verfolgt man die britische Handelspolitik seit der Abkehr vom Freihandel welt- 
über, so kann man die Raumwirtschaft als einen ihrer Gesichtspunkte deutlich er- 
kennen. England kann nicht mehr auf der ganzen Welt unterschiedslos Handel 
treiben, sondern muß die Wirtschaftsgebiete nach ihrer Bedeutung für die eigene 
Volkswirtschaft abgrenzen und verschieden werten. Die Agrarpolitik Elliots und die 
Empirepolitik sind die praktischen Auswirkungen des raumwirtschaftlichen Ge- 
dankens in der neuen englischen Handelspolitik. Danach ist der Kern des britischen 
Großwirtschaftsraumes die heimische Produktion und ihre Möglichkeiten. Der Ge- 
danke einer reinen Arbeitsteilung im Empire ist heute überholt, man kann das 
Verhältnis zwischen den einzelnen Reichsgliedern vielleicht am besten als genossen- 
schaftlichen Imperialismus bezeichnen. Gegenüber der nichtbritischen Welt ist das 
raumwirtschaftliche Prinzip entschieden und rein nur in dem Ring von Ländern 
betont, den sich England währungs- und handelspolitisch um das Empire gelegt hat. 
Bis zur Weltwirtschaftskonferenz war England Anhänger der Meistbegünstigung. 
Erst nach deren Scheitern verkündete Runciman im Unterhaus, daß die Beziehungen 
zu den einzelnen Handelspartnern differentiell, d.h. raumwirtschaftlich, geordnet 
werden sollten. Wenn man Sicherung von Absatz und Bezug als alleinigen Leitfaden 
englischer Handelspolitik seit den Tagen der Königin Elisabeth annimmt, so sieht 
England in der heutigen Weltlage sein Interesse nur gewahrt dadurch, daß es die 
Gesetze des Raumes, die in der Freihandelszeit vernachlässigt werden konnten, 
wieder zur Geltung bringt. 

Schließlich soll hier noch geprüft werden, inwiefern die allein beständigen Fak- 
toren Raum und Volk der Änderung der englischen Handelspolitik die nötigen 
Grundlagen liefern. Das raumpolitische und -wirtschaftliche Gesetz, nach dem Eng- 
land angetreten ist, ist das ozeanische. England und sein Handel können nur vom 
Ozean aus verstanden werden. Englands Handel ist immer von der Küste, vom 
Meer aus, vorgedrungen. Die großen Festlandsmassen hat er nie erobert. Auch die 
neue Handelspolitik folgt diesem Raumgesetz; die englische Politik gegenüber dem 
Östseeraum ist das beste Beispiel dafür. Auch sonst sind die Länder, in denen 
England handelspolitisch besonders tätig ist, durchweg Küstenländer (Argentinien, 
Portugal). Demgegenüber hat England in dem Handel mit großen Kontinental- 
ländern, wie USA., Rußland, Inner-China, nicht denselben Erfolg. Schon bei vor- 
wiegend kontinentalen Ländern, wie der Türkei und Iran, zeigen sich Schwierig- 
keiten. Überhaupt tritt an der Umrandung des Indiameerreiches die natürliche 
Grenze einer erfolgreichen englischen Handelspolitik deutlich in Erscheinung. In 
dieses Gebiet stößt der Handel des festlandbestimmten Rußland und Japans vor. 
Solange Englands Handelsreich wirklich ein „Ozeana“ bleibt und sich in die Kon- 
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tinente hinein nicht verirrt, kann es als vom Raume aus gut fundiert gelten. Wenn 
man daher die Aussichten der englischen Handelspolitik und ihres Wirtschafts- 
gebietes beurteilt, muß man sich immer vor Augen halten, daß Englands Handel 
Überseehandel und sein Reich vom Meeresraum aus entstanden ist ; dann erscheint 
die scheinbare geographische Verstreutheit des englischen Handels und Reichs gar 
nicht so sinnlos, wie sie einem in kontinentalen Räumen denkenden Beobachter 
erscheinen mag. Für uns Deutsche jedenfalls wird es ratsam sein, auch weltwirt- 
schaftlich mit dem britischen Empire als einer gewissen Einheit zu rechnen und 
die Wirksamkeit der neuen Außenhandelspolitik Englands nicht zu unterschätzen. 
"Gerade weil sie geopolitische Gesichtspunkte so weitgehend berücksichtigt, wird ihr 
ein Erfolg nicht versagt sein. 


GERHARD VON TEVENAR: 
Volk und Raum der Bretonen 


Wenn die inneren Probleme des französischen Staatsraumes seit einer Reihe von 
Jahren auch in der deutschen Öffentlichkeit aufmerksame Beachtung finden, so 
verdanken sie dies zu allererst den Lebensäußerungen jener Heimat- und Autono- 
miebewegungen, in denen sich heute alle die völkischen und landschaftlichen Ele- 
mente zum Worte melden, die der zentralisierende Verwaltungsstaat seit 1789 
seiner uniformen Einheit glaubte zum Opfer bringen zu müssen. Der elsässische 
Autonomistenprozeß von Kolmar und die Sprengstoffdemonstrationen bretonischer 
Nationalisten ließen zum erstenmal auch weiteren Kreisen deutlich werden, daß 
diese vielzitierte und vielgepriesene nationalstaatliche Einheit doch wohl nicht 
ganz ohne Fehl und Makel sei. Eine solche 
Vermutung rät ganz von selbst zu einer 
näheren Untersuchung dieser landschaft- 
lichen Bedingtheiten und muß den neu- 
tralen Beobachter notwendigerweise eben- 
so an raumpolitische Probleme wirtschaft- 
licher, kultureller und strategischer Prä- 
gung heranführen wie in die verwirrende 
Buntheit der mittelalterlichen Geschichte 
Westeuropas!). 


1) Hier sei vor allem auf die kürzlich bei 
Kohlhammer, Stuttgart, erschienene Arbeit von 
Dr. K. Pleyer: „Die Landschaft im neuen 
Frankreich‘ verwiesen, die dem Verfasser lei- 
der noch nicht vorgelegen hat. Die europäische Verkehrslage der Bretagne 
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Die Karte Frankreichs zeigt auf den ersten Blick die besondere, von allen natür- 
lichen Vor- und Nachteilen begleitete Lage der bretonischen Halbinsel im 
westeuropäischen Raum: finis terrae (D6partement Finistere!) und abgelegener 
Schlupfwinkel, bietet sie ihren Bewohnern einen besseren Schutz vor den Völker- 
wanderungskriegen als das übrige Gallien und ist also dazu angetan, diese von der 
galloromanischen Übergangsentwicklung zum Frankenreich eher abseits zu halten. 
Zugleich aber auch Brücke des Festlandes zur britischen Inselwelt, wird sie lange 
Zeit Spielball und Streitobjekt zwischen der englischen und französischen Krone, 
wird sie schließlich im Zeitalter des Weltverkehrs zu einem von der Natur selbst 
angewiesenen Vorposten und Ankerplatz Europas für die Neue Welt jenseits des 
Meeres. Für die gegenwärtig mangelhafte Ausnutzung dieser guten Verkehrslage 
sind, wie wir sehen werden, besondere Umstände verantwortlich zu machen. Sie 
macht es jedoch bereits begreiflich, daß die Bretagne eine merkwürdigere Rolle 
in Frankreichs politischer Entwicklung spielen mußte als Picardie, Auvergne oder 
selbst die Provence. Bedenkt man weiter, daß dieser mit dem heutigen Holland, 
Belgien oder Dänemark etwa gleich große Raum während zweier Jahrhunderte eine 
volkreiche Einwanderung bretonischer Inselkelten erfahren hat, die ihm Namen 
und Sprache gaben, so wird man sich angesichts etwa der Beispiele von Irland 
und Finnland kaum noch wundern, wenn es morgen für Frankreich in dem glei- 
chen Maße eine bretonische Frage geben wird, in dem es heute für Italien eine 
Südtiroler und für Rumänien eine Siebenbürger Frage gibt. 

Wir finden eine Sonderstellung dieses Raumes schon in vorkeltischer Zeit, die 
auf seinem Boden megalithische Kult- und Gräberstätten in einer Fülle häuft, wie 
sie das Abendland sonst nicht mehr aufzuweisen hat. Die vorchristlichen Jahr- 
hunderte keltischer Besiedlung zeigen einen regen Handelsverkehr zwischen Britan- 
nien und Gallien, vermittelt vor allem durch das die heutige Südbretagne be- 
wohnende Seefahrervolk der Veneter, das schließlich von Cäsar vollständig zu- 
grunde gerichtet (56 v. Chr.) und mit dem übrigen Gallien der Romanisierung 
und „Pazifizierung“ anheimgegeben wird. Die fränkischen Eroberer bemühten sich 
vergeblich, das Land völlig zu unterwerfen, und selbst Kaiser Karl mußte sich mit 
einer bretonischen Mark zwischen Rennes und Nantes begnügen, deren Bedeutung 
durch die Ernennung seines Paladins Roland zu ihrem ersten Markgrafen nur 
unterstrichen wird. Im siegreichen Kampf mit dessen Nachfolgern gelingt es den 
Bretonen, ihre staatliche Einheit und ihre Freiheit nach außen in einem eigenen 
Königtum zu sichern und schließlich ihre Siedlungen sogar bis weit in das Gebiet 
der Normandie, Vendee, Maine und Anjou vorzutreiben. Auch der Kirche wird 
es nicht leicht gemacht, die zur Häresie neigenden Bretonen in die römische Ord- 
nung zu zwingen. Erst die Normannenstürme zerstören das reiche Land so gründ- 
lich, daß es sich nur noch als Herzogtum unter der freilich oft recht frag- 
würdigen Lehnshoheit der französischen Krone von diesem Schrecken erholen 
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' kann. Der Hundertjährige Krieg findet die Bretagne bald auf englischer, bald 


auf französischer Seite und lehrt sie rasch, aus dieser Lage ihre Früchte zu ziehen. 


- So erklärt sich die hohe wirtschaftliche Blüte des Landes unter seinen letzten Her- 


zögen im 15. Jahrhundert, wo Schlösser, Häfen, Bergwerke und Druckereien fast 


‚, schneller aus dem Boden wachsen als in Frankreich. Ein Bretone führt die ersten 


Kolonisten nach Kanada, und die Fischer und Händler von St. Malo, Morlaix und 
Nantes werden von den spanischen Küsten bis nach Neufundland gut bekannt. 


' In einer weitgespannten Bündnispolitik suchen sich die Herzöge auf England, 


Spanien, auf Burgund, Flandern und Habsburg zu stützen, um den Annexions- 
‘wünschen der französischen Könige zu entgehn. Doch als der andere große Feind 
der Krone, Karl der Kühne von Burgund, der schlauen Politik eines Ludwig XI. 
erlegen ist, vermag auch eine Heirat der letzten bretonischen Herzogin mit Maxi- 
milian von Österreich dem Lande die Freiheit nicht mehr zu retten: der König 
erzwingt sich selbst die Hand der Erbin und vollzieht 1532 unter feierlicher Ga- 
rantie der provinziellen Sonderrechte seine Einverleibung. 

Als französische Provinz erfährt es dann jene Zurücksetzung und Vernachlässi- 
gung, die ihm den Ruf eingebracht hat, rückständig und barbarisch, d.h. un- 


' französisch zu sein. Allein seinen militärischen Wert wußte Paris zu schätzen: 


die bretonischen Soldaten und Häfen spielen bei den zahlreichen französischen 


' Kriegen des 17. und ı8. Jahrhunderts eine große Rolle. Richelieu selbst übernahm 


eines Tages die Regierung der Provinz und baute dort den Kriegshafen von Brest. 


' Dieser etwas einseitige Wertakzent führte in späterer Zeit zwangsläufig zu einer 


Schrumpfung in der Entwicklung von Wirtschaft und Handel, deren Hochblüte 
des 19. Jahrhunderts nun vor allem Bordeaux, Cherbourg und Le Havre zugute 
kommt. So verfügt die Bretagne heute (außer zwei Hauptstrecken) nur über ver- 
altete Kleinbahnen, nur einen modernen Fischereihafen und ein völlig unzurei- 
chendes Kanalsystem, während z. B. die vielversprechenden Eisenvorkommen bei 
Chäteaubriant noch nicht im geringsten erschlossen sind. Die bevorzugte Behand- 
lung der südfranzösischen Gebiete und eine rücksichtslose Importpolitik haben die 
gegenwärtige Krise für den bretonischen Bauern und Fischer ganz besonders stark 
fühlbar gemacht. Die Regierung hat nicht nur selbst die Anlage eines großen trans- 
atlantischen Kopfhafens, der gegenüber Cherbourg dem Passagierverkehr einen 
Zeitgewinn von einem halben Tag hätte bringen können, verabsäumt, sondern 
ebenso dem Amerikaner P. Morgan die Konzession von L’Aberwrach verweigert, 
wo dieser die Festlandsbahnen an den Nordatlantikschnellverkehr heranzuführen 
plante. So dient noch heute die denkbar günstige Reede von Brest, wo deutsche 
Ingenieure einmal behaupteten, den Hamburger Hafen dreimal unterbringen zu 
können, aus militärischen Rücksichten weder der Seeschiffahrt noch auch dem 
Luftverkehr. Erst kürzlich wurde auch der Endhafen der Südamerikalinien von 
St. Nazaire nach Bordeaux verlegt. 
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Wenn auch gewiß bei alledem der Eigennutz der einflußreichen Industrie 


anderer Gebiete den Ausschlag geben wird, so kann man sich doch des Eindrucks 


nicht ganz erwehren, als empfinde die Pariser Regierung nicht nur in wirtschaft- 


lichen Fragen gewisse Hemmungen gegenüber den fünf bretonischen Departe- 
ments; es mag das auf deren immer noch fremdartigem, nicht ausreichend assi- 
miliertem Charakter mitberuhen. Die bäuerliche Volksstruktur und vielleicht auch 
ein vielen Kelten eigener Hang zu träumerischer Resignation scheint dazu bei- 
zutragen, daß die heimischen Wirtschafts- und Kulturinteressen bei den zentralen 
Behörden ausgesprochen unzureichend vertreten sind. Es entbehrt daher auch 
nicht einer gewissen Logik und Brutalität, wenn im Jahre 1925 der französische 
Kultusminister öffentlich erklären konnte: „Im Interesse von Frankreichs sprach- 
licher Einheit muß die bretonische Sprache verschwinden!“ 

Hier stoßen wir auf das wichtigste Problem der bretonischen Gegenwart. Hatte 
das ıg. Jahrhundert im Zeichen eines Herder und Humboldt allenthalben in Europa 
den Beginn romantischer Heimatbewegungen gebracht, die man in Frankreich ge- 


meinhin mit dem Sammelnamen des Regionalismus zu bezeichnen pflegt, so traf 
das in ganz besonderem Maße für ‘die Bretagne zu. Ein LeGonidec, Brizeux, 
Villemarque, Pitre-Chevalier, LaBorderie, ein Chäteaubriand, Lamennais und | 
Renan führen sehr bald eine Blütezeit bretonischer Dichtung und Forschung her- 


auf und bezeichnen zugleich mit schwärmerischen Bardenfeiern und keltischen 
Kongressen die Wiedergeburt eines nationalen Volksbewußtseins, das der un- 
erbittlichen Assimilierungspolitik der Dritten Republik zwangsläufig unbequem 
werden mußte. Hatte die Revolution mit dem Bretonen Cadoudal den royalisti- 


schen Widerstand gegen Paris entfacht, so kam es neben zahlreichen regionalisti- | 
schen Kulturbünden noch vor dem Kriege zu einer Vereinigung junger Nationa- | 
listen, die sich nicht scheuten, sogar eine staatliche Trennung von Frankreich als 
das letzte mögliche Mittel zur Erhaltung des Volkstums ihrer Heimat gutzuheißen. 
All diese Bestrebungen mußten mit dem Weltkrieg zunächst an Gewicht verlieren 
angesichts der Tatsache, daß das Land 240000 Söhne für Frankreichs Sache | 
opferte, d. h. durchschnittlich doppelt soviel wie die Franzosen selbst. Doch da 


die Bretonen an der Front wirklich geglaubt hatten, für das Recht der kleinen 
Völker gegen die Unterdrücker zu kämpfen und zudem zum erstenmal die sprach- 


liche und völkische Kluft spürten, die sie vom Lothringer oder Provencalen trennte, 
so gingen die Träger der Volkstumsbewegung nach dem Kriege mit doppeltem Eifer 


an ihr Werk, das ihrer Heimat Recht und Freiheit im weiten Rahmen Frank- 
reichs bringen sollte. Die Tätigkeit der regionalistischen Vereine nimmt wieder zu, 
ohne jedoch irgendeinen greifbaren Erfolg einzubringen. Es entstehen verschiedene 
Gruppen junger Patrioten, die in Wort und Schrift die Mißwirtschaft des Zen- 
tralismus geißeln. Immer unhaltbarer erscheint der Zustand, daß in den Schulen 
die Kinder, die in den Pausen wie zu Haus bretonisch sprechen, hart bestraft 
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werden, daß Gymnasiasten wohl arabisch oder annamitisch, nicht aber die Sprache 


ihrer Heimat als Nebenfach wählen dürfen, obwohl inzwischen z. B. in der Pro- 


' vence das bodenständige Idiom ausgiebig in den Schulen Platz gefunden hat. Zahl- 


reiche politische Blätter und wissenschaftliche Kreise führen den Kampf um das 


' Recht des eigenen Volkstums immer weiter. Bei den Ministern und im Parlament 


bleiben jedoch alle Vorstellungen ohne Gehör. Als erste beginnt die Kirche die 
Zeichen der Zeit zu sehen: sie läßt in einem bestimmten Umfang in Predigt und 


‚ Unterricht Bretonisch zu. 


Obwohl im Laufe des letzten Jahres etwa 120 Gemeinden und drei Departements- 


‚ räte (Finistere, CGötes-du-Nord und Morbihan, was etwa der noch bretonisch spre- 


chenden Bretagne entspricht) eine Petition für die Einführung der Heimatsprache 
im Volksschulunterricht angenommen haben, halten die Behörden unerbittlich an 
ihrer Verbannung fest. So muß es wundernehmen, daß diese Sprache nicht nur 
moch lebt — sie wird von beinah ı1/, Millionen, d. h. etwa der Hälfte aller Breto- 
nen gesprochen —, sondern tagtäglich neue Entfaltung erfährt und neben wissen- 
schaftlichen Werken auch schon Übersetzungen u. a. aus Shakespeare, Grimm oder 
Rilke ihr eigen nennt. Damit scheint die Zeit vorüber zu sein, wo das Bretonische, 
wie ehedem Irisch, Finnisch oder Flämisch, noch zum minderwertigen Bauerndialekt 
abgestempelt werden und wo die kulturelle und wirtschaftliche Eigenart eines 
Landes der zentralen Bürokratie zum Opfer fallen konnte. 

Es darf jedoch aus diesen Umständen im gegenwärtigen Augenblick nicht der 
falsche Schluß gezogen werden, es stehe eine große Umwälzung unmittelbar bevor; 
schon die Tatsache, daß sich die bretonische Heimatbewegung (zum Unterschied z.B. 
von der elsässischen) bis heute auf der Plattform des Parlaments noch kaum hat 
bemerkbar machen können, deutet darauf hin, daß selbst die Bedeutung etwa der 
bekannten politischen Zwischenfälle anläßlich der 400-Jahresfeier zur Annexion 
nicht leichtfertig überschätzt werden darf. Dennoch rückt die Möglichkeit näher, 
daß dieses durch seine Sonderlage so begünstigte bretonische Volk eines Tages eine 
Mitwirkung bei der Erschließung seines Raumes und seiner Wirtschaft von Frank- 
reich fordern wird, wie sie die stammverwandten Iren mit Erfolg von Großbritan- 


nien haben fordern können). 


1) Von neuerem Schrifttum zur bretonischen Frage sei hier genannt: E. Durtelle de 
St. Sauveur: Histoire de Bretagne, 2 Bde., Paris-Rennes 1955; M. Duhamel: La 
question bretonne dans son cadre europeen, Rennes 1932; M. Guieysse: La langue bretonne, 
Rennes 1936; M. Planiol: Le malaise breton (in: La Revue Universelle, Paris, Januar- 
Februar 1934); R. Barbin: L’autonomisme breton, 2 Bde., Poitiers 1933/34; M. Zur: Der 
bretonische Regionalismus in Frankreich (Dissertation), Breslau 1930. 

Außerdem die wertvollen bretonischen Monatsschriften „Gwalarn“ (Brest) und „Stur“ 


(Rennes). 
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GusTAv FOCHLER-HAUKE: 
Geopolitische und wehrgeographischeEindrücke aus der Mandschurei I 


Der neue Staat Mandschukuo ist der Fläche nach einer der größten Staaten der 
Erde, umfaßt er doch ein Gebiet, das jenem der Länder Deutschland, Frankreich, 
Belgien und Tschechoslowakei zusammengenommen entspricht; seine Bevölkerung 
beträgt schon heute mindestens 34 Millionen und ist durch natürliche Vermehrung 
und ständige Zuwanderung im raschen Wachsen begriffen, so daß er auch bevöl- 
kerungspolitisch immer mehr den Charakter einer Großmacht erhält. Einschließ- 
lich der dem Großen Chingan vorgelagerten, als wirtschaftliches, politisches und 
strategisches Vorfeld dienenden, hauptsächlich von Mongolen bewohnten Barga, 
die schon ein Stück der Mongolei ist, kann man die raumpolitische Lage des Staates 
eine ideale nennen. Ist dieser doch mit seinen zentralen Ebenen wie ein riesiges 
Becken, das fast allseitig randlich von waldreichen Gebirgszügen umrahmt wird 
und im Südwesten das gewaltigste Bauwerk der Welt, die alte Kultur- und Völker- 
scheide der Großen Mauer als — heute allerdings nur symbolische — Grenze gegen 
China hat. Klare Fluß- und Seegrenzen fassen zu drei Vierteln das Staatsgebiet zu- 
sammen, allerdings ohne natürliche Scheiden zu sein. Die Natur hat diesem Raume 
alle notwendigen Gaben verliehen, um zu einem starken und eigenständigen Staate 
zusammenzuwachsen — alle bis auf den Menschen! Kaum ist die Hälfte seines an- 
baufähigen Landes in Kultur genommen, noch ist ein Viertel seiner Fläche mit 
wertvollen Wäldern übergrünt, kaum sind seine reichen Kohlen- und Eisenschätze 
erschlossen. Mindestens achtzig Millionen Menschen können und werden in Zukunft 
hier leben und schaffen. Aber gibt es hier einen eigenständigen Staat und kann und 
soll sich ein eigenständiges Volk hier entwickeln? 

Die Mandschurei ist seit jeher ein Rückzugs- und Sammelraum für Eroberer- 
völker gewesen, aber die Völker, die in ihr lebten, haben niemals hier Weltgeschichte 
gemacht oder eine weltbedeutende kultürliche Entwicklung angebahnt, sondern sie 
sind immer aus diesem Kraftherd ausgebrochen, um jenseits weltgeschichtlich be- 


deutsame Umwälzungen einzuleiten. Die tungusischen Stämme, die hier als Reiter 
und Hirten die Steppen durchstreiften, sie haben immer wieder dem großen, alten | 
Kulturvolk im Südwesten neues Blut und neue Kraft geschenkt, aber es war ihnen 
mie vergönnt, eine arteigene kultürliche Reife zu erleben. Die Pohai und Moho, Liao 


Chin und Yuan, sie alle erhoben sich blitzschnell zu Macht und zu gewaltiger Kraft- 
entfaltung, und sie alle verloren ihr Blut und ihre Eigenart in dem kunstvollen, 
riesigen Spinnennetz der chinesischen Kulturgemeinschaft oder in der Zersplitterung 
im unbewältigtem Raume. Und in unserer Zeit stirbt eines der kraftvollsten Völker 
aus, das je sich im ostasiatischen Raume in das Licht weltgeschichtlichen Ge- 
schehens hervorwagte, das Volk der alten Mandschus, einst, im 17. Jahrhundert, von 
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Nurhachi aus widerstrebenden Stämmen machtvoll geeint und kurz darauf als her- 
rische Kriegerschar das altersmüde chinesische Reich erobernd und seinen Umfang 
zum größten je erreichten zusammenschmiedend und ausdehnend. In den Zügen des 
heutigen Kaisers Kang Te von Mandschukuo, in dessen Adern das Blut mandschu- 
rischer Vorfahren fließt, soll eine große Ähnlichkeit mit dem Ahnherrn Nurhachi 
bestehen; aber, wenn dieser Kaiser sich als Mandschu fühlt, dann hat er kein art- 
verwandtes Volk um sich, sondern fremdes, in dem das letzte Mandschublut ver- 
‚ siegt. Nur einige Gelehrte sprechen noch das Mandschurische und ein paar steinalte 
Bauern auf dem Lande, nur noch ein paar hunderttausend Frauen tragen die 
"mandschurische Haartracht, aber auch sie geben unter dem Anfluten der chinesi- 
schen Masse immer schneller diese letzte Erinnerung an stolze Vergangenheit auf. 
Vergeblich hatten die Kaiser der Mandschudynastie von Peking aus Gesetze erlassen, 
die helfen sollten, wenigstens das Stammland, die Steppen jenseits der Großen 
Mauer, dem Eroberervolke zu erhalten. Noch ein kaiserliches Dekret von 1803 sagt: 
„Das Land jenseits der Mauer von Shanhaikwan ist ein wichtiges für die Man- 
dschus. Die Chinesen dürfen es nicht betreten und nicht besiedeln, denn auf ihm 
' beruht die Lebenskraft der Mandschubanner.‘“ Aber mit dem Verfall der Dynastie 
verloren diese Gesetze ihre Wirkung, die besten Kräfte der Mandschus strömten 
nach China und gingen dort im Chinesentum auf, und die Massen der chinesischen 
Siedler, die immer unaufhaltsamer durch die Tore der Großen Mauer und über 
den Golf von Tschili nach den mandschurischen Steppen und in die mandschu- 
rischen Wälder wanderten, sie wurden die Herren des Landes, das solch stolze Er- 
oberervölker hervorgebracht. 

Wie kommt es, daß in diesem einheitlichen und fruchtbaren Landraume zwischen 
den Waldgebirgen ewige Unrast weilte und nach kurzem Sammeln ein immer neues 
Entleeren einsetzte? Die in den Wald- und Sumpfgebieten der Nordmandschurei 
wohnenden Jagd-, Fischer- und Sammelvölkchen — von denen heute noch die ge- 
ringen Reste der Solonen, Dauren, Orotschonen und Golden übriggeblieben sind —, 
sie haben wegen immer verhältnismäßig kleiner Zahl und der Ungunst der natür- 
lichen Verhältnisse sowie durch den Mangel an kultürlicher Befruchtung infolge 
großer Abgeschiedenheit es niemals vermocht, größere Räume staatspolitisch zu- 
sammenzuschließen ; die Steppenbewohner, wie die Khitan und Mandschus, verfügten 
zwar zweifellos über große politische Energien, aber als Nomaden und Halb- 
nomaden entfalteten sie weniger ihre Schöpferkraft in einer stetig sich entwickeln- 
den Kultur, sondern stießen in plötzlichen Wallungen dem Kulturgefälle entgegen 
mach dem reicheren, kulturhohen Süden und Südwesten vor und unterwarfen sich 
das nach Blüteperioden wenig widerstandsfähige, in männlich-kriegerischer Hin- 
sicht verweichlichte China. Wie einst das verweichlichte Rom durch die germani- 
schen Eroberer neue politische und kulturschöpferische Kraft erhielt, die Eroberer 
aber blutlich und geistig allmählich der Aufsaugung unterlagen, so hat auch China 


= 
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immer wieder neue Kräfte durch Aufsaugung naturnaher Eroberervölker erhalten 
und gerade nach diesen fremdvölkischen Wellen immer wieder neue Blütezeiten | 


erlebt. 


Als mit dem Verströmen des Mandschublutes selbst noch unter der Mandschu- H 


herrschaft in Peking der chinesische Ackerbauer die weiten Steppen der Mandschurei 
mit dem Pfluge erschloß, da schienen zum ersten Male die Grundlagen für eine 
weniger schwankende Macht- und Kulturentwicklung des Landraumes gelegt zu 
sein. Zweifellos würde das mandschurische Chinesentum auch ohne die heute zer- 
störend und gestaltend zugleich wirkenden Kräfte der — auf europäisch-ameri- 
kanischen Ideologien aufgebauten — chinesischen Revolution von ıgrı den kultur- 
bewußten Zusammenhang mit dem Stammlande bewahrt haben. Aber es begannen 
sich doch, trotz aller Familienbande mit der alten Heimat, bestimmte Gegensätze 
zu dieser auszubilden, die zwar so gut wie keine kultürliche, aber eine gewisse cha- 
rakterliche Angleichung an das nomadisch-kriegerische Mandschutum bewirkten, um 
so mehr, als mit der zahlenmäßig immer stärkeren Zurückdrängung der Mandschus 
auch Chinesen in Mandschubanner eingereiht bzw. in eigenen Schutzbannern zu- 
sammengefaßt wurden. Die Weite des neuen Landraumes und die Notwendigkeit 
der Verteidigung erweckten in dem von der Heimat her an eine kleinbäuerlich- 
händlerisch-verbeamtete Gesittung gewöhnten Kolonialchinesen der Mandschurei 
freiere, herrenmäßigere, ungebundenere Instinkte, während andererseits in den 
vielen Tausenden, die sich widerrechtlich in der Mandschurei niedergelassen hatten 
und denen es nicht gelungen war, ihre Landnahme den herrschenden Bannern 
gegenüber zur Anerkennung durchzusetzen, eine auflehnende Gesinnung entstand, 
die sich in Selbstschutz und in Angriffskampfhandlungen, aber auch in Banden- 
wesen kundtat; das mandschurische Bandentum hat in diesen alten Kolonialchinesen 
seine Ahnen. Wäre diese Entwicklung lange genug vor sich gegangen, so würde es 
nicht ausgeschlossen gewesen sein, daß dieses Kolonialchinesentum sich geistig so 
weit vom Stammvolk abgesondert hätte, so daß sich aus ihm eine neue Nation — 
ähnlich wie es bei der amerikanischen der Fall war — sich hätte bilden können. 
Und vielleicht wäre dann einmal dieses herrenmäßig-kriegerisch-verjüngte Chinesen- 
tum der Mandschurei ebenso erobernd nach China zurückgedrungen, wie einst die 
tungusischen Völker über die Große Mauer einbrachen und wie heute das japanische 
Inselvolk vorwärtsschreitet. Letztlich sind es die Brandungswellen des Geistes der 
weißen Völker gewesen, die mittelbar eine ganz andere Entwicklung bedingten, in- 
dem weniger durch den Anmarsch westlicher Heere und Flotten als durch das Ein- 
dringen westlicher Ideen das wieder einmal morsch gewordene chinesische Gefüge 
zersprang und durch die Revolution von ıgrı über ein Chaos der Weg zu neuer 
Zukunft frei wurde. Von den durch unablässige Bürgerkriege und auch durch ver- 
wahrloste Verwaltung bedingten Verheerungen gequälten Stammlande strömten 
immer neue Millionen chinesischer Bauern in die durch keinerlei kaiserliche Dekrete 
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mehr verschlossene Mandschurei, und durch diese riesigen und so überaus rasch vor 
sich gehenden Bevölkerungsverschiebungen wurden in dem älteren Kolonialchinesen- 
tum die ‘Ansätze zu einer mehr herrenmäßig-kriegerischen Charakterentwicklung 
hinweggeschwemmt von den nur auf Boden- und händlerischen Erwerb ausgehen- 
den Neusiedlern; und gerade in der Südmandschurei, in der sich einst das freiere 
Chinesentum hatte entfalten können, wurden die Landräume nun schnell in dichter 
Besiedlung ausgefüllt. Gleichzeitig wurde aber auch wieder die enge Verbindung 
mit dem Mutterlande aufgenommen und die Mandschurei nun so eigentlich volks- 
und kulturpolitisch an China angeschlossen, was immer auch für fremde Macht- 
einwirkungen folgen sollten. Mit den neuen Siedlern waren auch die neuen national- 
chinesischen Gedanken in die mandschurischen Steppen vorgedrungen. 


Schon um die Jahrhundertwende war die Mandschurei durch die immer stärker 


werdenden russisch-japanischen Vorstöße in den Gesichtskreis der Weltpolitik gerückt 
worden. Alsimmer noch verhältnismäßig kultur- und menschenarmer Landraum wurde 
sie ringsum in den Machtkreis ungleich stärkerer Um- und Neubildungen einbezogen; 
von Nordwesten her schob sich das imperialistische Rußland in unersättlichem Aus- 
dehnungsdrange auf der Suche nach einem eisfreien Hafen für seinen riesigen 
Fernostbesitz vor und legte Schienenstränge durch die fruchtbaren, weitgedehnten 
Steppen auf der Suche nach Bodenschätzen, Befestigung der Macht und wirtschaft- 
lichem Gewinn. Aber dieses Rußland hatte nicht die weite Sicht und den folgerich- 
tigen Zukunftsplan, der notwendig gewesen wäre, um die neue Einflußzone fester 
an sich zu binden; und es fehlte ihm auch der Menschenstrom und der Wille, diese 
fruchtbaren, der weißen Besiedlung so günstigen Ebenen und Waldgebiete für das 
eigene Volk zu erobern. Die überspannte Machtpolitik, der tragende Ideen fehlten, 
half nur der riesigen ostasiatischen Bevölkerungsmasse leicht und schnell neue 
Räume zu dichter Durchdringung zu übereignen. Mit dem Anschwellen der Bevöl- 
kerung stieg nicht nur der wirtschaftliche Wert des Raumes zwischen Amur und 
der Halbinsel von Liautung, sondern es wuchs auch die Gefahr der F lankenstellung 
der russischen Wachstumsspitze gegenüber dem anderen großen Gegenspieler Japan, 
das sich unterdessen — ebenfalls ausgelöst durch westlich-amerikanischen Einfluß 
— in erstaunlicher Schnelligkeit zu einer Großmacht entwickelt und auf das Fest- 
land vorgeschoben hatte. In den blutigen Entscheidungsschlachten des Krieges von 


1904/05 wurde ein neuer Schicksalsabschnitt der Mandschurei besiegelt. Schien sie | 
nach dem Überquellen chinesischen Menschenstromes anfangs auch politisch immer 


enger an das von der mandschurischen Fremdherrschaft befreite China angeschmie- 
det zu werden und hatte sie bereits in diesem Sinne ihre Eigenständigkeit verloren, 
so war sie nun, einst Ausgangsraum großer Reichsgründungen, zum Schlachtfeld 
und zur Überschneidungsfläche fremder Macht- und Interessenkämpfe geworden. 
Mit der Verdichtung der Bevölkerung und dem industriellen Ausbau unter weiter- 
hin russischer Leitung im Norden und japanischer Planung im Süden, mit der 
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Steigerung der landwirtschaftlichen Erzeugnisse und der Ausbeutung von Wäldern 


' und Minen war nicht nur ein wachsender Wohlstand der Bewohner und eine Stei- 
‚ gerung der Kaufkraft verbunden, sondern gleichzeitig mit diesen Vorgängen das 
Interesse der großen Kolonialmächte gewachsen; auch diese legten Gelder in neuen 


Unternehmungen an und gründeten immer neue Handelsniederlassungen, betrachte- 


' ten die Mandschurei keineswegs als russisch-japanische Interessensphäre, sondern 
' als einen Teil des schwachen China und machten ihre Wünsche in dieser Hinsicht 


in der berühmten Forderung nach der „Offenen Tür“ kund, ohne allerdings — un- 
‚gleich der beiden Hauptspieler — für eine entsprechende machtmäßige Unter- 
bauung ihrer Wünsche zu sorgen. Als dann nach der russischen Revolution der 
zaristisch-imperialistische Einfluß durch einen bolschewistischen verdrängt wurde, 
da trat eine ganz neue Veränderung größter Tragweite insofern ein, als nun Ruß- 
land und Japan sich nicht mehr nur als wirtschaftlich und politisch Beutehungrige 


| gegenüberstanden — und stehen, sondern als die großen Todfeinde gänzlich wider- 


strebender Weltbeherrschungsideen. Die Mandschurei und die umrandenden Länder 
wurden nun für den Kreml die Vor- und Minenfelder für ihre revolutionären Um- 
stürzungsabsichten im Sinne der „proletarischen Weltrevolution zur Erlösung der 
geknechteten Massen“ in Ostasien. Das stärkste Hindernis für diese wühlenden 
Kräfte aber ist zweifellos Japan, das nach innerer Erneuerung in Pflege konserva- 
tiver Kräfte eine ‚Revolutionierung‘ der farbigen und insbesondere der ost- und 
südasiatischen Völker und eine Vorherrschaft über eine panmongolisch-pan- 
malayische Machtzone anstrebt. 

Schon im russisch-chinesischen Konflikt trat klar hervor, daß China heute nicht 
imstande ist, sich außerhalb der Kernzone durchzusetzen. Es verlor in diesem Kon- 
flikt nach kurzem Widerstand, und noch heute zeugen die zerschossenen und ver- 
brannten Haus- und Stationsreste zwischen Manchuli und Hailar von der russischen 
Bombertätigkeit. Die Herrschaftszeit der chinesischen Condottieri Tschangtsolin und 
seines Sohnes Tschanghsüliang konnte nur vorübergehend sein, waren doch die trei- 
benden Kräfte der Umwelt ungleich stärker. Japan war sich nicht nur der Schwäche 
Chinas und der unentschlossenen, handlungsunfähigen Politik der Weltmächte be- 
wußt, es war sich auch klar darüber, daß der Sowjetstaat infolge seiner inneren 
Schwierigkeiten und der widerstreitenden Ergebnisse der Fünfjahrpläne noch kei- 
neswegs imstande sein konnte, kriegerische Auseinandersetzungen zu wagen und zu 
ertragen, als es nach reiflicher Vorbereitung und blitzschnell die sogenannten drei 
Nordostprovinzen und später noch Dschehol in seinen Machtbereich eingliederte und 
‘in einen von ihm kolonialmäßig zu verwaltenden Staat zusammenfaßte. 

Was bedeutet nun die Mandschurei für China? Für die Gegenwart ist sie zwei- 
fellos nicht für China lebenswichtiges Gebiet, sondern eine Frage der nationalen 
Ehre und des ‚„Gesichtwahrens“. Trotz Verluste der beachtlichen Zolleinnahmen 
seit Gründung des neuen Staates ist das Verlorengehen von praktischen, wirtschaft- 
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lich-verwaltungstechnischen Aufbaugesichtspunkten für China eher als eine Er- 


leichterung“ anzusehen, denn in dem riesigen chinesischen Reichskörper wartet eıne 


solche Fülle von dringenden Fragen auf die Lösung durch die nationale Regierung 
in Nanking, daß in größerer Entfernung vom Kernraum Macht- und Wirkungs- 
kräfte einfach derzeit nicht im erforderlichen Maße eingesetzt werden können. 
Doch in nationaler Hinsicht ist der Verlust der drei bzw. vier Nordostprovinzen 
zweifellos ein Rückschlag von großem Gewicht, als er weiten Bevölkerungskreisen 


auf lange das Vertrauen in die Kraft der Kuomintang-Partei und die Regierung in 
Nanking erschütterte und innenpolitisch zu neuerlichen Zerwürfnissen führte. Und 
gar bald begann man auch zu erkennen, daß mit der Preisgabe der Mandschurei 
keineswegs die chinesisch-japanische Spannung gelöst sein konnte, daß nun der 
japanische Ausdehnungsdrang nicht nur nicht zum Stillstand gekommen, sondern 
in ein neues, viel weiter reichendes Stadium eingetreten war. Auch Japan geht nun 
folgerichtig den Weg, den alle Völker und Machtströme genommen haben, die sich 
hier sammelten, den Weg zu weiterer Ausdehnung von der Randlage des Konti- 
nentes her gegen die ansaugenden Kultur-, Wirtschafts- und Machtherde des Inne- 
ren. Die Mandschurei beziehungsweise die sie beherrschenden Kräfte mußten immer 
aus der Randlage vorstoßen, um nicht im politischen Sinne zur Bedeutungslosigkeit 
verurteilt und dauernder Beunruhigung im Norden und Westen ausgesetzt zu sein. 
Die weiträumigen Machtgebilde Ostasiens machen bei der hier besonders stark aus- 
geprägten „Tendenz der wachsenden Räume“ (Ratzel) selbst einem solch großen 
und wohlabgerundeten Raume wie es der neue Staat ist — bzw. seinen Beherrschern 
— unmöglich, sich der Beschränkung zu unterwerfen. 

Wie weit ist num Japan in der Mandschurei die Stabilisierung seiner Macht ge- 
diehen, und mit welchem Erfolge hat es seine wirtschaftlichen Pläne durchführen 
können? Offiziell herrscht Kaiser Kang Te, der unter dem Leitwort „Wangtao“, 
d.h. „Königlicher Weg“ (besser noch: der Weg des segenbringenden Herrschers) 
seinem Volke — bzw. den Völkern der Mandschurei — vorleben und es führen will. 
Das neue fünffarbige Banner — gelb, rot, blau, weiß, schwarz — soll allen großen 
Volksteilen der Mandschurei, den Mandschus, den Mandschuren (Chinesen), Ja- 
panern, Koreanern und Mongolen eine gleichmäßige und gerechte Fürsorge an- 
zeigen. In dem Aufruf, den Kaiser Kang Te anläßlich seines Besuches beim japanı- 
schen Kaiser in Tokyo veröffentlichte, ruft er seinen Untertanen zu, daß sie immer 
bemüht sein sollten, eine feste und dauernde Grundlage für die Zusammenarbeit 
der zwei Nationen (Mandschukuo und Japan) zu schaffen, damit der Friede der 
Welt und die Wohlfahrt aller gewahrt blieben. Über diese Aufrufe hinaus sorgt die 
eine Nation, nämlich die japanische dafür, daß die Mahnworte des mandschurischen 
Kaisers in Erfüllung gehen und die Grundlage der Zusammenarbeit wirtschaftlich), 
politisch und geistig tatsächlich geschaffen wird. In überraschend kurzer Zeit 
wurde mit Hilfe japanischer Finanzfachleute und durch Zuströmen japanischen 
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Kapitals das Währungschaos, das bis 1932 in der Mandschurei geherrscht hatte, 
beseitigt, eine stabilisierte Währung geschaffen und eine gewisse Angleichung an 
die japanische vollzogen. Dadurch wurde nicht nur das Vertrauen der Bevölkerung 
in die neue Regierung gestärkt, sondern überhaupt erst die Grundlage für die wei- 
tere wirtschaftliche Entwicklung und für den beherrschenden Einfluß der japani- 
schen Wirtschaftsinteressen geschaffen. Eine nicht minder wichtige und noch 


; schwerere Leistung war die innere Befriedung, das heißt die Ausrottung des Ban- 


den- und Freischärlertums, die, hauptsächlich dank rücksichtslosen Vorgehens und 


"mutigen Einsatzes japanischer Truppenteile und japanischer Gendarmerie und nur 


zum geringeren Teile mandschurischer Hilfe, heute schon beachtlich fortgeschritten 
ist. Die Unruheherde wurden umzingelt, die Stützpunkte der Staatsgegner verbrannt 
und die Gefangenen zum Großteil hingerichtet. Wenn man im Jahre 1932 noch 
eine halbe Million bewaffneter Staatsfeinde zählte, so gibt man deren Anzahl gegen 
Ende 1935 mit 30—50000 an. Durch strenge Bewachung der Bahnanlagen und 
Sicherung der Strecken mit Panzerzügen hat auch die Verkehrssicherheit zugenom- 
men, wenn auch immerhin selbst auf der Hauptstrecke Hsinking—Tumen im Vor- 
jahre noch drei schwere Überfälle zu verzeichnen waren. Späher der japanischen 
Militärbehörden, als die gekaufte Chinesen, Russen und Koreaner dienen, haben 
Angaben gesammelt, laut welchen von den noch verbliebenen bewaffneten Staats- 
feinden etwas mehr als ein Drittel gewöhnliche Banditen und der Rest je zur Hälfte 
Kommunisten und antijapanische, nationalchinesisch eingestellte Freischärler sein 
sollen. Durch die immer stärkere Durchdringung auch der kleinen und kleinsten 
Orte mit japanischem Machteinfluß, geraten die staatsfeindlichen Elemente in eine 
immer bedrängtere und unhaltbarere Lage, so daß bei friedlicher Entwicklung ihre 
gänzliche Ausrottung sicher ist. Japanische Statistiken geben die Verluste der 
japanischen Armee- und Polizeikräfte seit dem Konflikt von 1931 in der Man- 
dschurei mit über 12000 Toten und etwa 60000 Verwundeten an. Das Banditen- 
und Freischärlertum ist heute keine Gefahr mehr für den Bestand des Staates. 

Der Ausbau des Verkehrsnetzes wurde mit außerordentlicher Energie in die Wege 
geleitet und schon heute sind die 1933 in einem Zehnjahresplan vorgesehenen Bahn- 
linien zu über zwei Drittel fertiggestellt, während die Anlage wirklich ganzjährig 
brauchbarer Autostraßen noch geringe Fortschritte aufzuweisen hat. Während im 
Winter der gefrorene Boden die riesige mandschurische Ebene zum ungehinderten 
Verkehrsfeld macht, ist im Sommer auf den vom Regen aufgeweichten Locker- 
böden größtenteils Autoverkehr noch heute unmöglich. Der Neubau der Bahn- 
hauptlinien geschah vorwiegend bislang nach rein strategischen Gesichtspunkten und 
erst jetzt kann man darangehen, durch Anlage von Stichbahnen wirtschaftliche 
Gegebenheiten und Notwendigkeiten in Betracht zu ziehen. 

Ein untrügliches Zeichen für die Festigung des neuen Staates und gleichzeitig 
für den schon weit vorgeschrittenen Umbau in eine Art zweites Korea ist die nun 
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langsam in die Wege geleitete Abschaffung der japanischen Sonderrechte; man 
will dadurch nach außen eine weitere größere Selbständigkeit des Staates vortäu- 
schen und die Grundlage für die Abschaffung aller nichtjapanischen Sonderrechte 
schaffen. Für die Japaner ergibt sich daraus kein Nachteil mehr, da bereits die Re- | 
gierungs-, Polizei- und Militärbehörden sowie alle Verwaltungsorgane genügend mit 
Japanern durchsetzt und vollkommen unter japanischer Herrschaft sind. Alle gro- 
ßen industriellen und Handelsniederlassungsneugründungen sind ausschließlich von 
Japanern gegründet und von Japanern geleitet. Es ist japanischerseits immer we- 
niger notwendig, die wahre Lage zu verschleiern. Allmonatlich werden Tausende 
von russischen und chinesischen Bahn- und Staatsangestellten entlassen und durch 
Japaner ersetzt. Die Staatsaufträge fließen zum größten Teil nur noch japanischen 
Firmen zu, Tausende von japanischen Geschäften entstehen in den größeren Städten, 
schon aber auch in kleinen Orten mit der Zunahme der japanischen Beamten auch 
in diesen. Die Chinesen behaupten, daß die Japaner eher eine halbe Stunde weit 
laufen, um in einem japanischen Laden ein Streichholz zu kaufen, als dies im 
nächstgelegenen chinesischen Stand zu tun. Aber auch die Chinesen bevorzugen ihre 
eigenen Geschäfte, wenn auch in diesen die japanischen Waren immer mehr über- 
handnehmen. Leider hat sich auch ein großer Schwarm von dunklen Elementen 
aus Japan nach der Mandschurei ergossen, die hier ihren unsauberen Geschäften 
leichter nachgehen zu können glauben. Viele Bestechungsfälle sind in der letzten 
Zeit in japanischen Beamtenkreisen in der Mandschurei vorgekommen, doch die 
hohen japanischen Stellen setzen sich energisch für eine Säuberung ein. Wie heute 
das japanische Großkapital vollkommen das Wirtschaftsleben beherrscht (wurden 
doch seit 1931 über eine Milliarde Yen in der Mandschurei investiert, so daß man 
gegen Ende dieses Jahres das Anschwellen des japanischen Anlagekapitals auf über 
21/, Milliarden schätzt), so tritt auch der japanische Kleinkaufmann und Unter- 
nehmer in immer schärferen Wettbewerb zum einheimischen chinesischen. Weit- 
blickende japanische Kreise wünschen diese Entwicklung etwas abgedämpft zu sehen 
und fordern eine tatsächliche wirtschaftliche Gleichberechtigung und einen vor- 
sichtigeren Verwaltungsumbau, da sie mit Recht die Gefahren eines zweiten Korea 
heraufkommen sehen. 

Wie wenig man heute ausländische Anfechtungen Mandschukuos fürchtet, lassen 
die zahlreichen Erklärungen anläßlich der Anwesenheit ausländischer Wirtschafts- 
kommissionen erkennen. Es heißt da häufig, daß man sich zwar freue, wenn die 
anderen Staaten ihre bisherige falsche Politik einsähen, der neue Staat es aber nicht 
notwendig habe, um Anerkennung zu buhlen. Es wird darauf hingewiesen, daß 
Mandschukuo bislang nicht an andere Staaten zwecks Wirtschaftsvereinbarungen 
herangetreten sei, sondern daß jene sich von selbst um Abschließung von Handels- 
verträgen bemühten. Die wahre Sturzflut von Wirtschafts- und Handelskommis- 
sionen, die sich besonders in der letzten Zeit um den mandschurischen Handel be- 
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müht hätten, ließen wohl schließen, daß man nun doch in den fremden Staaten mit 
einer langen Lebensdauer von Mandschukuo rechne. Tatsächliche Anerkennung des 
Staates haben bislang ausgesprochen: Japan, San Salvador und der Vatikan — letz- 
terer, um die vielen Missionsstationen nicht in eine unhaltbare Lage zu bringen. 
Man sieht ferner alle Staaten, die mit Mandschukuo irgendeinen Vertrag abgeschlossen 
haben, als solche an, die praktisch die Anerkennung ausgesprochen hätten, wie: Die 
Sowjetunion (Vertrag über den Verkauf der ehemaligen Ostchinesischen Bahn, Fi- 
scherei- und Flußregulierungsabschlüsse), Estland (erwähnte 1934 in einem vor- 
_läufigen Handelsvertrag mit Japan das Wort ‚Mandschukuo‘ ‘), Deutschland, Holland, 
“Polen (Verträge über Postgeldüberweisungen). Wenn nun auch die Machthaber des 
neuen Staates glauben, auch wirtschaftlich den anderen Staaten gegenüber zurück- 
haltend sein zu können, so ist das doch, vor allem in Hinblick auf Deutschland, 
den größten Kunden des wichtigsten Ausfuhrartikels, der Sojabohne, vielleicht eine 
Täuschung. Wenn dem Übelstand der empfindlich zurückgegangenen Bohnenaus- 
fuhr nicht bald abgeholfen werden kann, dann müssen sich schwere Erschütterun- 
gen in der Wirtschaftslage der Bauern einstellen, die 85 v.H. der Gesamtbevölke- 
rung ausmachen und auf deren gesicherter Lage und steigerungsfähigen Kaufkraft 
schließlich auch ein Großteil der japanischen Wirtschaftsinteressen in der Man- 
dschurei beruht. Die gewaltigen Auslagen für den Sicherheitsdienst und den Ver- 
kehrsausbau können vorläufig noch ohne zu starkes Anziehen der Steuerschraube 
zum Teil durch gewinnbringende Monopole bestritten werden. Die Salz-, Berg- 
werks-, Öl- und Opiummonopole bringen große Summen ein. Zur Zeit der lieder- 
lichen chinesischen Generalsherrschaft waren zwar die Opiumgewinnung und der 
Opiumhandel offiziell verboten, doch Geldgier und Geldbedarf der örtlichen Macht- 
haber hatten das Verbot wirkungslos gemacht. In dem neuen Staate darf nun 
Opium angebaut und geraucht werden soviel als man will, die Hauptsache ist die 
Monopolabgabe. Das Opiumrauchen hat wieder einen außerordentlichen Umfang 
angenommen, und das kleinste Dorf besitzt behördlich genehmigte Opiumkneipen. 
Man sieht es wahrscheinlich nicht ungern, wenn die chinesische Bevölkerung ge- 
schwächt wird. In dem neuen japanischen Buch über die Provinz Dschehol wird so- 
gar die Opiumgewinnung bestimmter Verwaltungskreise besonders rühmend hervor- 
gehoben. 

Wie die gesamten politischen und wirtschaftlichen Umstellungen in der Man- 
dschurei sich auf die Handels- und Einfuhrmöglichkeiten der nichtjapanischen Län- 
der auswirken werden, läßt sich noch nicht klar überblicken; die „Offene Tür“ ist 
natürlich schon zu einem Spalt zusammengeschrupft, der sich je nach den japani- 
schen Interessen zusammenziehen oder erweitern kann. Wie in jedem Staate, dessen 
industrieller Aufbau vorwärtsgetrieben wird, werden sich auch gerade in den näch- 
sten Jahren nicht ungünstige Wirtschaftsaussichten für das Ausland in Spezial- 
maschinen bieten — wie Einrichtung von Kohleverflüssigungsanlagen, Mühlen- 
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anlagen, Zementfabriken u.a. — und hochwertige Einzelartikel werden sicher auch 
in Zukunft in einigem Umfange abgesetzt werden können. Chemische Erzeugnisse, 


Heilmittel- und Optik dürften in immer stärkerem Ausmaße von Japan geliefert 


werden, da einerseits besonders hochwertige Artikel infolge der Armut der Massen 
weniger in Frage kommen, andererseits die wissenschaftlichen Institute unter ihren 
japanischen Leitern und Unterdirektoren die Aufträge natürlich möglichst japani- 


schen Firmen und japanischen Erzeugnissen zukommen lassen werden. Die nicht- 
japanischen Berater im Post- und Bahnwesen bzw. im Zolldienst werden in kurzer 
Zeit vollkommen entlassen worden sein. Besonders schwierig hat sich auch nach 
Gründung des Staates die Lage der großen europäischen Bauunternehmer gestaltet, 
die früher im freien Wettbewerb großen Einfluß auf die Durchführung von öffent- 
lichen Bauten, Bahnen und neuen Anlagen in Arsenalen (z.B. in Mukden) hatten, 
heute jedoch fast ganz von japanischen Unternehmern ausgeschaltet sind. Diese 
Unternehmer haben aber vielfach die Werkstoffe aus ihrem Heimatland bezogen, 
so daß auch durch die veränderte Lage in dieser Hinsicht ein Zurückdrängen der 
ausländischen Wirtschaftseinflüsse eingetreten ist. Besonders die ungeheuren Sum- 
men, die für den Ausbau der Hauptstadt Hsinking aufgewendet werden, fließen so 
gut wie ganz japanischen Unternehmern und japanischen Werkstofflieferanten zu. 
Viele der großen ausländischen Firmen haben bereits ihre Niederlassungen geschlos- 
sen, und durch den dauernden Zustrom japanischen Kapitals verlieren auch die aus- 
ländischen Banken immer stärker ihre Wirkungsmöglichkeit, vor allem auch mit 
dem Zusammenbrechen der Geschäftshäuser und Unternehmer russischer Emigran- 
ten. Auch die Europäern gehörenden Hotels befinden sich in stärkster Krise, da 
einerseits japanische überall aus dem Boden schießen, andererseits immer weniger 
Europäer Geschäftsreisen unternehmen. 

Am stärksten wurden und werden wohl durch die japanische Festsetzung in der 
Mandschurei die russischen Emigranten betroffen, von denen zwar vorübergehend 
einige tausend im schlecht bezahlten und gefährlichen Bahn- und Straßensiche- 
rungsdienst Unterkunft fanden, die selbständigen Unternehmungen sowie Angestellte 
der Verkehrsgesellschaften jedoch immer mehr vor dem Nichts stehen. Die etwa 
15000 Sowjetrussen, die seimerzeit infolge des Sowjetanteils an der sog. „Ost- 
chinesischen Bahn“ als Beamte, Angestellte, Ärzte, Kaufleute und Techniker u.ä. in 
der Nordmandschurei sich niedergelassen hatten, sind nach dem Verkauf dieses An- 
teils sämtlich entlassen und abgefunden worden und zu mindesten vier Fünftel nach 
der Union zurückgekehrt. An diesen Sowjetrussen hatten aber auch die Emigranten 
verdient, vor allem die Kaufleute; nun, nach dem Abzuge der Roten, brechen immer 
mehr Geschäfte der Weißrussen zusammen, da ja die Masse der letzteren selbst 
wegen der großen Armut als Käufer nur eine geringe Rolle spielt. Ein deutlicher 
Beweis für das Zusammenbrechen der russischen Wirtschaftsstellung, die sich ja in 
Harbin konzentrierte, ist die Auflassung der jüdischen Geschäfte, die einen Groß- 
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teil des Klein- und Großhandels in Harbin innehatten. Noch leuchten die Zwiebel- 
kuppeln der russischen Kirchen beherrschend über Harbin, aber immer rascher ver- 
schwinden die russischen Züge aus dem Antlitz dieser seltsamen Stadt heimatloser 
Weißer, und schlichte Holzgiebel japanischer Tempel gehen da und dort der Voll- 
endung entgegen. 

Die maßgebenden Stellen des neuen Staates, das heißt die japanischen Beamten 
und Berater, bauen ein sorgfältig durchdachtes System der Werbung und Beeinflus- 
sung aus, um möglichst eindringlich und nachhaltig die Massen im beabsichtigten 
Sinne lenken zu können; damit verbunden ist ein wohlorganisiertes Überwachungs- 

“wesen, das die Aufgabe hat, alle staatsfeindlichen Strömungen rechtzeitig aufzu- 
decken und die Beeinflussungsversuche durch feindlich gesinntes Ausland zu unter- 
binden. In den Schriftleitungen der Zeitungen sitzen nur staatstreue Elemente, und 
von den staatlichen Werbungs- und Nachrichtenstellen werden bei wichtigen Ereig- 
nissen politische und kulturpolitische Aufsätze mit befehlsmäßigem Wunsche um 
Abdruck den Schriftleitern zur Verfügung gestellt. Die Zensur ist sehr streng, und 
ihre Fäden liegen selbstverständlich in japanischen Händen. Auch die ausländischen 
und ganz besonders natürlich die chinesischen Zeitungen werden einer Prüfung 
unterzogen. Im Rundfunk ist allgemein nur der Empfang japanischer und man- 
dschurischer Sendestellen erlaubt, und Kurzwellensendungen dürfen nur von weni- 
gen „Gesinnungsgetreuen“ aufgenommen werden. Diese Maßnahmen richten sich 
hauptsächlich gegen Beeinflussungsversuche durch China und die Sowjetunion. 
Anläßlich der chinesischen Studentenkundgebungen gegen die von Japan aufge- 
zogene „Unabhängigkeitsbewegung“ in Nordchina durften in den Zeitungen der 
Mandschurei nur solche Nachrichten darüber erscheinen, die alle diese Kund- 
gebungen mißbilligten und sie als von Kommunisten aufgezogen darstellten. Be- 
flaggt darf nur in den Staats- und japanischen Farben werden, wobei alle Staatsge- 
bäude und öffentlichen Unternehmungen beide Flaggen zeigen müssen. Große Auf- 
merksamkeit schenkt man auch der Einführung neuer Schulbücher, in denen be- 
sondere Kapitel über das Wesen des neuen Staates und seine „Geburt aus dem 
freien Willen der Bevölkerung“, über ‚„mandschurische“ Geschichte, Kultur und 
Sprache enthalten sind. Durch die allgemeine Einführung der Bezeichnung ‚„man- 
dschurisch“ für alles, was mit der chinesischen Bevölkerung, Sprache, Geschichte 
und Kultur in der Mandschurei zusammenhängt, will man im Mandschureichinesen- 
tum allmählich das Bewußtsein einwurzeln, daß es vom Chinesentum des Stamm- 
landes etwas ganz Verschiedenes sei. Bei den amtlichen Angaben heißt es in bezug 
auf Chinesen hier nicht mehr, daß sie chinesisch, sondern daß sie „‚mandschurisch“ 
sprechen. Man will sozusagen — auch in Europa macht man ja ähnliche Versuche — 
einen „mandschurischen Menschen“ erschaffen, aber hier wie dort kann man der- 
artige künstliche Auseinanderreißungsversuche natürlicher Zusammenhänge als letzt- 
lich zum Scheitern verurteilt betrachten. Ein gewaltig aufgeblähter Polizei- und 
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Geheimpolizeidienst sorgt für eine ununterbrochene Bespitzelung, deren Ausmaß 


einfach unglaublich groß ist. Die Leiter sind natürlich Japaner, wie auch in jedem | 
Eisenbahnzug japanische Geheimpolizisten mitreisen, die allerdings selbst von Aus- 


ländern überwiegend auf den ersten Blick zu erkennen sind, u. a. auch deshalb, weil 


sie sich großenteils chinesisch kleiden. Ausländer werden besonders im Auge gehal- 


ten, was ja auch bei den kommunistischen Wühlversuchen unerläßlich ist. Im all- 
gemeinen spielt man die einzelnen Volksgruppen — Chinesen, Koreaner, Russen — 
gegeneinander aus; auch Japaner werden überwacht, da ja viele staatsfeindliche 


Elemente sich aus Japan nach der Mandschurei begeben haben, in der Annahme, 


hier leichter tätig sein zu können. Durch Bestechung halbverhungerter oder gewis- 
senloser Emigranten ist gerade unter den Weißrussen die Verräterei überaus groß. 
Als im Herbst 1935 Kaiser Kang Te der Stadt Harbin einen Besuch abstattete, da 
bereitete ihm eine streng ausgesuchte Schar von Erwachsenen und Kindern einen 
„jubelnden Empfang“, während Hunderte von Weißrussen und Tausende von 
Chinesen für einige Tage hinter Schloß und Riegel verschwanden. 

Während fast überall in der Welt heute das Bestreben im Gange ist, Minder- 
heiten aufzusaugen, so betreiben die Japaner hier eine entgegengesetzte Politik, 
allerdings nicht aus rassischen Erwägungen, sondern mit rein politischer Zielsetzung. 
Man weiß heute, daß selbst bei größerem Erfolg der japanischen Ansiedlung in der 
Mandschurei, als es bisher der Fall war, die Japaner immer in einer zahlenmäßig 
vollkommen zurückstehenden Minderheit gegenüber dem fast go v.H. der Gesamt- 
bevölkerung ausmalenden Chinesentum bleiben werden. Doch hofft man, diese ge- 
ringe Zahl der Japaner wettzumachen einerseits durch ihre herrschende soziale, 
politische und wirtschaftliche Stellung, andererseits durch militärisch ausgerichtete, 
ländliche japanische Ansiedlungen, also durch eine besondere geopolitische und 
wehrpolitische Stärkung des Japanertums. Allerdings ist erfahrungsgemäß die wer- 
bende Kraft der japanischen Kultur und Gesittung Mongolen und Chinesen gegen- 
über so gering, daß diese militärischen Ackerbaukolonien nicht vielleicht die Wir- 
kung haben können wie etwa früher die chinesischen im Westen und Süden Chinas, 
die dort die umwohnenden Fremdvölker in die chinesische Kultur- und Sprach- 
gemeinschaft einzuschmelzen vermochten. 

An den mittleren und höheren Schulen ist das Japanische bereits überwiegend als 
Hauptlehrfach eingesetzt worden, und es wird auch sonst für alle, die im öffent- 
lichen Leben stehen, zur unerläßlichen zweiten Sprache werden, wie seinerzeit das 
Russische in der Nordmandschurei, dessen Einfluß man energisch auf allen Gebie- 
ten zurückdrängt. Russische Sprache und russische Kultureinflüsse sollen sobald als 
möglich aus der Mandschurei entfernt werden. Mit dem Aussterben der älteren Ge- 
neration wird auch dieses Ziel erreicht sein, falls die politische Lage sich nicht 
ändert. Die russische Herrschaft hatte in der Nordmandschurei einen verblüffend 
starken Einfluß in Lebensgewohnheiten, Sprache und Bauweise auf das städtische 
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Chinesentum ausgeübt und selbst die Vorliebe gebildeter und ungebildeter Chinesen 
für russische Frauen gesteigert, so daß man Tausende von Mischehen findet; letz- 
tere wurden durch den Frauenmangel unter den Chinesen der Mandschurei, wie er 
auch hier als Erscheinung kolonialer Frühzeit noch vorhanden ist, sowie durch das 


‚ Elend russischer Flüchtlinge, ferner durch das geringere Rassebewußtsein der 
' transbaikalischen russischen Emigranten gefördert. 


Das Russentum der Mandschurei, außer ländlichen Nachkriegsansiedlungen in 
der Nordbarga ganz überwiegend städtisch, will man dort sozial vollkommen ab- 


' hängig machen und wirtschaftlich und sozial mit dem Massenchinesentum auf eine 


"Stufe drücken, wie sogar offene Artikel in japanisch beeinflußten Zeitungen ver- 
künden. Die Zusammenfassung der russischen Emigranten im „Büro für die Ange- 
legenheiten russischer Emigranten“, das den japanischen Militärmissionen unter- 
steht, ist bereits zum Großteil vollzogen. Die Arbeitsvermittlung wird künftig nur 
über dieses Büro gehen, dessen Gesichtspunkte sodann der Eingeschriebene zu ver- 
treten hat. Die Stimmung unter den Weißrussen ist angesichts dieser Vorgänge 
denkbar düster. Die besseren und vorausschauenden Teile versuchen, sich auf dem 
Lande anzusiedeln, doch fehlen die Mittel so gut wie ganz; die wenigen noch be- 
sitzenden Emigranten, wie der Ataman Semenoff, der im Bürgerkriege Reichtümer 
zusammenscharrte, haben kein Interesse, ihren armen Landsleuten zu helfen. Sie 
verfolgen hochfliegende Pläne, arbeiten zusammen mit den japanischen Stellen 


' und erträumen sich schon mit japanischer Hilfe als hohe Beamte und Staatsmänner 
‚ eines „autonomen russischen Fernen Ostens“. Der größte Teil der verstädterten 


Russen hat auch weder Kraft noch Lust, ein schweres Leben auf dem Lande zu 
führen, trotz Hunger und Elend in der gegenwärtigen Lage. Tausende reisen mit 
den letzten Habseligkeiten nach China, in der Hoffnung, dort Arbeit zu finden, und 
vermehren nur das Elend in den nord- und mittelchinesischen Großstädten, in denen 
— wie in Schanghai, Tsingtau und Tientsin — bereits wahre russische Elendsviertel 
vorhanden sind. Viele der Jugendlichen unter ı6 Jahren haben von der Möglichkeit, 
nach der Sowjetunion zu gehen, Gebrauch gemacht, da sie einfach „heim“ wollten, 
ganz gleich, was für Verhältnisse sie dort erwarten könnten. Die russischen Selbst- 
hilfeorganisationen sind zersplittert, Not, Elend, Hunger, Kälte, Selbstmord und 
Bettelei sind mit dem Russentum der Mandschurei verknüpfte Begriffe geworden. 
Die wenigen, die noch trotz aller Not und Aussichtslosigkeit stark geblieben sind, 
helfen, wissenschaftlich forschen und kulturpolitisch wirken, sie sind als wahre 
Helden eines Kampfes zu würdigen, der mit der russischen Erschließungsarbeit, die 


' trotz aller ihrer Schattenseiten Großartiges leistete, begann, und heute einem tra- 


gischen Ende entgegengeht, dem Verklingen eines weißen Kulturvorstoßes im über- 


quellenden Raume der gelben Rassen. 
(Fortsetzung im Juliheft.) 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Krisenerscheinungen der britischen Reichspolitik müssen im Mittelpunkt der 
Berichterstattung für einen Monat stehen, der nach der Einnahme von Addis Abeba 
durch die Italiener und der vorhergehenden Flucht des abessinischen Kaisers an 
äußeren Ereignissen nicht allzu reich gewesen ist. 

Der Zusammenbruch Abessiniens hat sich in den letzten Wochen vor Beginn der 
Regenzeit schneller und gründlicher vollzogen, als die meisten, auch die best- 
unterrichteten politischen und militärischen Beobachter annahmen. Mit der Aus- 
rufung des Imperiums hat sich Italien selbst eine weitgespannte Grenze gesetzt, 
hinter die nicht mehr zurückgegangen werden kann. Das italienische Selbstbewußt- 
sein ist in bemerkenswerter Weise gestiegen; der neutrale Beobachter wird geneigt 
sein, zu sagen: In einer Weise, die durch die bisherigen militärischen Leistungen 
auch des siegreichen Abessinien-Feldzugs keineswegs völlig begründet oder gar vor 
der Geschichte bewiesen ist. Zunächst aber haben die anderen Mächte mit diesem 
erheblich gestiegenen italienischen Selbstbewußtsein zu rechnen. 

Auf der anderen Seite aber zeigt sich die Krise der britischen Reichspolitik 
darin, daß die Krise des britischen Prestige in der übrigen Welt sehr viel weiter 
fortgeschritten ist als die Krise des britischen Selbstbewußtseins. Chinesischer 
Spott bezeichnet England als den Tiger, der seine Zähne verloren hat. Solche Tiere 
pflegen reizbar zu sein; es ist auch nicht empfehlenswert, sie am Schwanz zu 
zupfen. Es könnte sein, daß sich ihr Groll trotz der Verminderung ihres Gebisses 
in einem ärgerlichen Prankenschlag entläd. Fragt man sich aber, ob ein Vorgang 
wie das Telegramm Starhembergs an Mussolini noch vor einigen Monaten möglich 
gewesen wäre, dann hat man den besten Gradmesser für den Absturz in der Be- 
wertung britischer Kraft, der sich allenthalben auf der Welt vollzogen hat. Auch 
die gegenwärtige Form des Palästina-Konflikts, dessen latente Gefahr wir schon 
mehrfach noch in Zeiten scheinbarer Ruhe aufgezeigt haben, wäre niemals möglich 
gewesen ohne den britischen Prestigeverlust der letzten zwei Monate. Die Erschütte- 
rung der britischen Stellung macht sich im ganzen asiatischen Bereich fühlbar; sie 
geht weit darüber hinaus: Wenn heute der südafrikanische Kriegsminister mit weit- 
gespannten Plänen zur Reichsverteidigung nach London gereist kommt, wenn sich 


Australien plötzlich für ein großes Programm des Neubaus von Kreuzern inter- 


essiert, so sind auch das Folgen der britischen Abessinienschlappe. Die ganze Ge- 
fahr der Edenschen Völkerbundspolitik offenbart sich heute: jene feine Unter- 
scheidung zwischen britischer Eigenpolitik und Politik des Völkerbundes, vertreten 
durch seine federführenden Großmächte, rächt sich jetzt. Man war geneigt, die 
möglichen Erfolge des Völkerbundes auf englisches Konto zu schreiben. Heute 
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versucht England vergeblich zu verhindern, daß man eine Niederlage des Völker- 
bundes für eine britische Niederlage hält. (Woher unter diesen Umständen die 
Union der Völkerbundligen und insbesondere ihr britischer Zweig den moralischen 
Mut nähme, durch mutwilliges Annehmen von Resolutionen weitere Fensterscheiben 
einzuwerfen, fragt man sich vergeblich.) 

Die Welt außerhalb Englands hat die Schwierigkeit der britischen Reichspolitik 
früher gesehen als England selbst. Erst in den allerletzten Tagen des Mai begann 
sich die Krise der britischen Geltung in der Außenwelt in eine Krise der briti- 
schen Führung im Inneren umzusetzen. Es ist dabei nicht ohne ironischen Reiz zu 
sehen, wie dieselben Kräfte der Konservativen Partei, die im Jahre 1922 wegen 
zu langen Festhaltens an der Lloyd-George-Koalition von Baldwin in die Wüste 
geschickt wurden — Austen Chamberlain, Winston Churchill, Sir Robert Horne —, 
jetzt ihrerseits dem alternden Baldwin wegen schwankender Führung der Mac- 
Donald-Koalition das Leben schwer machen. Nicht nur in Spanien sagt man zu- 
weilen, daß Rache ein Gericht sei, das man kalt genießen muß. 

So ernst die Krisenerscheinungen im britischen Reichsgefüge auch sein mögen — 
' man sollte sich davor hüten, sie für dauernd oder gar für tödlich zu halten. Ein 
britischer Staatsmann, der vor kurzem auf jenes chinesische Wort vom Tiger, 
‚ der seine Zähne verloren habe, zu sprechen kam, schloß daran nicht ohne drohenden 
- Unterton die Bemerkung, der Tiger sei damit beschäftigt, sich neue Reißzähne an- 
zuschaffen: es könne sein, daß mancher sie noch zu spüren bekomme, der jetzt 
über ihren Mangel spotte. Auch die Rede, die Großadmiral Sir Roger Keyes in 
Malta gehalten hat, ist ein Anzeichen dafür, daß England nicht daran denkt, zu 
resignieren. Bei der eigentümlichen britischen Wehrverfassung bedarf es freilich 
einer gewissen Zeit und vor allem einer einheitlichen Propaganda, um das britische 
' Volk in Harnisch zu bringen. Bis zu diesem Zeitpunkt kann freilich manches ver- 
loren sein, was nur mit großen Anstrengungen wiedergewonnen werden kann. 
Aber es darf daran erinnert werden, daß England noch jeden großen Konflikt 
seiner Geschichte mit einer Serie von Niederlagen begonnen hat. Das war im napo- 
leonischen Zeitalter nicht anders als im Krimkrieg, im Burenkrieg nicht anders als 
ıgı4. Der Rückzug von Mons und Saint Quentin war die Voraussetzung der Kit- 
chenerschen Millionenarmee. Man vergesse nicht, daß zwei Jahre Weltkrieg nötig 
‚ waren, bis die allgemeine Wehrpflicht in England durchgesetzt werden konnte. 

In der Zwischenzeit ergibt sich allerdings die schwierige Frage, wie das Ge- 
sicht gewahrt werden kann. Fragen der „Prozedur“ treten dabei manchmal in pein- 
licher Weise in den Vordergrund. Abessinien ist noch immer Mitglied des Völker- 
 bundes. Der abessinische Vertreter sitzt in Gen£ am Ratstisch. Solange er dort sitzt, 
wird man auf die Anwesenheit von Baron Aloisi verzichten müssen. Wer aber soll 
‚ nach dem Vorangegangenen dem Vertreter Abessiniens sagen, daß er unwillkommen 
sei? Was geschieht, wenn der Negus in eigener Person am Genfer See erscheint? 
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Es gibt Kräfte der französischen Politik, die gerne bereit wären, dem Negus eine 
stattliche Zahl von Millionen guter Franken in die Hand zu drücken, wenn er zu 
einem rechtlichen Verzicht sich bereit finden ließe. Wenn aber der Negus Haltung 
bewahrt? Wie soll man den Weg finden, die Sanktionen aufzuheben? Welche süd- 
amerikanischen Staaten mit erheblichem italienischem Bevölkerungsanteil werden 
den Anfang machen? Welche Staaten werden dem Beispiel Guatemalas folgen 
und ihren Austritt aus dem Völkerbund erklären, ohne sich auch nur die Mühe 
zu machen, einen Grund dafür anzugeben? Mit welchem Gefühl innerer Sicherheit 
kann man an das Deutsche Reich Rückfragen stellen, die sich auf den Völkerbund, 
auf die kollektive Sicherheit und die Unteilbarkeit des Friedens beziehen? Viele 
Fragen bleiben ohne Antwort. 

Inzwischen aber bricht in Palästina eine Bewegung los, die sich ebensosehr gegen 
die Juden wie gegen die doppelzüngige britische Politik wendet. In unserem Bericht 
im Aprilheft hatten wir zur Palästina-Frage folgendes geschrieben: 

„Kaum weniger interessant als die ägyptischen Verhandlungen sind die Aus- 
einandersetzungen über die Verfassung von Palästina. Der Gouverneur von Palä- 
stina hält den Zeitpunkt für gekommen, eine stärkere Beteiligung der Bevölkerung 
an der Verwaltung in Gestalt eines halbparlamentarischen Systems einzuführen. Eine 
solche repräsentative Körperschaft würde selbstverständlich kaum anders zusammen- 
gesetzt werden können, als daß die Araber darin stärker vertreten wären als die 
Juden. Die Araber sind nun einmal die ansässige und zahlenstärkere Bevölkerung, 
die Juden ein Element junger Einwanderer. Angesichts der von der englischen 


‘ 


Regierung geplanten „Gefährdung der jüdischen Nation‘ erhebt sich nun ein gut 
organisierter Sturm nicht nur der Zionisten, sondern alles dessen, was das. Judentum 
in der britischen Öffentlichkeit mobilisieren kann. Dies aber geschieht, obwohl man 
weiß, daß damit ein britisches Reichsinteresse verletzt wird. Es ist bekannt, daß der 
Vizekönig von Indien mit Rücksicht auf die indischen Mohammedaner eine Berück- 
sichtigung der arabischen Wünsche dringend befürwortet. Hier wird ein Konflikt 
jüdischer Interessen mit dem britischen Reichsinteresse sichtbar; wer immer in 
angelsächsischen Ländern an der Internationalität des Judentums und an der be- 
grenzten Treue der Juden gegenüber ihren Gastvölkern zweifelt, hat hier einen 
hübschen Beitrag im eigenen Haus. Kein Wunder, daß die westliche Presse dar- 
über so schweigsam ist. In Deutschland haben wir keinerlei Anlaß, an diesem 
Schweigen teilzunehmen! 


FE SEES. 


Die Rückwirkungen dieser Auseinandersetzungen in Palästina sind in der ganzen 


arabischen Welt zu beobachten. Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang eine | 


Denkschrift des Emirs von Transjordanien an das englische Auswärtige Amt, der 
versteckt, aber vernehmbar mit einer völligen Umstellung der arabischen Politik 


droht, wenn im vorderen Orient dauernd gegen die Wünsche der arabischen Führer- | 


schicht gehandelt werde. Die Methoden der französischen Herrschaft in Syrien wer- 


A. Haushofer: Berichterstattung aus der atlantischen Welt 395 


den in diesem Zusammenhang allmählich zu einer schweren Belastung nicht nur 
© der französischen, sondern auch der britischen Reichspolitik. Transjordanien ist so- 
wohl als Durchgangsgebiet. der großen Ölleitung wie als Bare gegen Saudi Arabien 
(Frage von Maan und Akaba) unentbehrlich. England kann es sich nicht leisten, 
Transjordanien in die Arme Ibn Sauds zu treiben. Auch von diesen Vorgängen ist 
; seltsam wenig in den so wohl unterrichteten „Times“ zu lesen. Auch hier haben wir 
| kein Interesse an gleicher Schweigsamkeit.“ 

Inzwischen hat auch die britische Presse notgedrungen ihre Schweigsamkeit auf- 
gegeben. In den letzten Monaten hatten sich die Araber davon überzeugen können, 
‚daß der jüdische Einfluß in London stark genug war, die wohlerwogenen Pläne 
des britischen Oberkommissars trotz ihrer Billigung durch den Vizekönig von 
‘ Indien zu stören. Die Aussichten auf Selbstbestimmung in Palästina schwanden, die 
jüdische Einwanderung blieb. Jetzt erntet Lord Wauchope die bitteren Früchte eines 
Ackers, vor deren Saat er eindringlich gewarnt hatte. Nicht ihn trifft die Verant- 
wortung für das, was jetzt in Palästina zur Aufrechterhaltung der britischen Macht- 
stellung geschehen muß. Die Rückwirkungen auf Ägypten, auf Transjordanien und 
Irak, auf die indischen Mohammedaner, sind unübersehbar, wenn es nicht gelingt, 
die Ruhe in Palästina schnell und ohne großen Blutverlust herzustellen. 

Weniger sichtbar, aber nicht weniger wichtig sind die Vorgänge im europäischen 
' Spannungsfeld, die im Zusammenhang mit der Gesamtkrise des europäischen 
Staatensystems stehen. Die Gleichläufigkeit der Innenentwicklung in Spanien und 
Frankreich ist auffällig. Zugleich erhöht sich in Osteuropa Besorgnis und Wachsam- 
keit vor den neuen Mitteln der sowjetrussischen Außenpolitik. Ein Staat allein geht 
in gefährlicher Weise ohne jede Abweichung an dem zwischen Moskau und Paris 
' gespannten Seil. Der Versuch, eine tschechische Reichsverteidigung mit den jetzt 
geplanten Mitteln durchzuführen, kann auf lange Sicht nur als ein Versuch zur 
Selbstvernichtung nicht nur des tschechoslowakischen Staates, sondern auch des 
tschechischen Volkes bewertet werden. Man darf sich in Prag nicht wundern, wenn 
Ungarn heute nach Sicherheit ruft, wenn Oberst Beck nach Belgrad reist. 


* * * 


Die Konferenz der Kleinen Entente in Bukarest hat an dem Bild Südosteuropas 
' wenig zu ändern vermocht. Südslawien fühlt neben England am stärksten die Ge- 
fährdung durch den Erfolg Mussolinis. So ist man in Belgrad weniger denn je 
geneigt, der Prager Außenpolitik auf höchst gefährlichen Pfaden zu folgen. Ver- 
suche eines Ausgleichs zwischen Südslawien und Ungarn werden erkennbar, aus 
deren Gelingen manches Gute für den europäischen Frieden erwachsen könnte. Der 
Slowakische Rat aber wendet sich mit einer höchst eindrucksvollen Denkschrift und 
Karte gegen die Vorbereitung des russischen Aufmarsches im Karpathenland. 
28 
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Die Hand Moskaus aber zeigt sich immer stärker in Westeuropa. Gewiß — man 
soll noch immer nicht den Grad der französischen Turbulenz überschätzen. Aber 
Leon Blum beginnt eine Regierung unter ähnlichen Vorzeichen wie manche 


deutsche Regierung kurz nach 1919. Eine Finanzkrise ersten Ranges wird kaum 


vermieden werden können; und der soziale Zustand Frankreichs ist zwar sehr viel 


besser als der Spaniens — aber doch weit zurück gegenüber anderen europäischen 


Ländern. 


KArL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Im Heft V der „Geopolitik“ ist bewußt in diesem Bericht das Schwergewicht auf 
Indien und die ungewöhnlich günstigen Beobachtungsmöglichkeiten dort über das 
ganze großasiatische Kraftfeld hin gelegt worden. 

Alte und junge Stimmen wurden zu Gehör gebracht. Seitdem haben sich zu 
ihnen Taraknath Das mit einem neuen Buch: „Foreign Policy in the Far East“ 
und die indische Kritik des Zwiegesprächs zwischen dem neu angekommenen Vize- 
könig, Lord Linlithgow, und dem Indienminister, Marquis Zetland, beim 
Abschiedsessen gesellt, und außerdem hat der Japaner Nohara mit einigem Hohn 
das westliche Schlagwort von der „Gelben Gefahr“ in östliche Beleuchtung gerückt. 

Bleibenden Wert hat vor allem, was er über Indiens schwankende Stellung und 
ungeheure Möglichkeiten auszusagen hat zwischen der Welt des Ostens, die es be- 
freit sehen, und der Welt des Westens, die es möglichst lange behalten möchte. 

Lord Curzon hatte das Vizekönigtum ‚eine Universität“ genannt, „in der noch 
kein Schüler einen akademischen Grad gewann“. Auch Lord Zetland hat die 
Dornen zwischen den Lorbeeren anerkannt, die auf jeden neuen Träger der höchsten 
Amtsgewalt weißer Menschen in der farbigen Welt warten. Aber er glaubte doch, 
die Legende von der unbedingten Loyalität des Riesenraumes im Jahr vor dem 
König-Kaiser-Besuch betonen zu müssen, den erst eine Aussprache mit dem alten 
Gandhi ermöglichen soll. Der neue Vizekönig hat Gelegenheit gehabt, die Größe 
und Schwere seiner Aufgabe vorher kennenzulernen. Er weiß auch: „daß dunkle, 
drohende Wolken von Furcht und Argwohn die Welt überlagern“. — ‚Aber in 
allen Ländern sind zur Zeit mehr Männer und Frauen als je zuvor, die eines guten 
Willens zum Frieden sind“ (25. 3.36). Es kommt nur darauf an, daß sie einander 
finden. Das ist zwischen Ost und West an der Schwelle eines neuen Verfassungs- 
zeitalters für Indien nicht leicht — ‚zwischen sich mißtrauenden Welten“! 

Wie sehr der Binnenaufbau Indiens noch im Gleiten ist, das beweist viel- 
leicht am besten die Wiederauferstehung der natürlichen Landschaft Orissa mit 
ihren zuletzt etwa 63000 qkm und 5 Millionen rassisch verschiedenster Menschen. 
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Sie werden geopolitisch hauptsächlich durch niederschlagsreiche, schwer zugängliche 
Gebirge, sprachpolitisch durch den Gebrauch der arischen Oriyasprache zusammen- 
gehalten, waren aber unter einer sinnlosen politischen Zerteilung auseinandergefal- 
len, obwohl sie bis ins 16. Jahrhundert, wenigstens in den Küstenlandschaften, einem 
einheitlichen Hindureich (Kalinga) angehört hatten und in Puri einen religiösen 
Mittelpunkt von Bedeutung besaßen. 


Die Neugründung von Orissa wird etwa 9t/, Mill. Menschen auf einem Raum von 
der Größe Irlands umfassen und ist erst seit 1868, 1895, 1902 (Utkal Un. Conf.), 
1919, dann 1924 angebahnt, vor allem vom Raja von Parlakimedi vertreten worden, 
der auch eine gute Überschau der Frage in der Mittwochnummer vom 1. 4. 1936 der 
„Amrita Bazar Patrika“ (Calcutta) auf S. ı3 gebracht hat. 


Die Wiederverkörperung des Staates der Oriyarasse, die bisher auf vier Ver- 
waltungseinheiten: Bihar und Orissa, Zentralprovinzen, Bengalen und Madras in 
881/s Mill. qm verteilt war, wurde ermöglicht durch die geopolitische Gunst ihres 
Kerngebiets an drei Stromlandschaften, aber auch durch ihr Festhalten an der 
arischen Rassenüberlieferung und der alten Oriyakultursprache, endlich das zähe 
Zusammenhalten der Bhaktalehre Gourangas, die mit ihrer Duldung, „Muhame- 
daner, Sikhs, Punjabis, Jats, Nepaler, die verschiedensten Kasten und Lehren um- 
faßte“. Ihr im 15. Jahrhundert vom Ganges bis zum Caveri reichender Staat der 
Gangadynastie brach schon unter den Mahratteneinfällen zusammen und befand sich 
so bei der Neugestaltung der indischen Struktur 1759 und 1803 in der ungünstigsten 
Verfassung. 


Lord Curzon war der erste, der von britischer Seite in großem Stil das Eigen- 
gewicht der 7 unter den 34 Millionen von Bihar und Orissa steckenden Oriyas, der 
ıl/, unter den 42 Mill. von Madras und der Minderheiten von je 300. 000 bis 500 000 
unter den 46 Mill. von Bengalen, den ı4 der Zentralprovinzen ausspielte. 


Das neue Land Orissa weiß vom Kleinfürsten bis zum letzten Lastträger genau, 
daß sich die Nachbarmillionen aufsaugend auf sie stürzen werden, sobald sie nicht 
mehr vom Gesamtaufbau des Reiches in ihrer Selbständigkeit erhalten werden. Auf- 
saugungszahlen werden uns vorgeführt: im Ganjamdistrikt in Madras sank die Zahl 
der Oriyas von ıgoı—ıgıı von 1271975 auf 958661 innerhalb einer Gesamtauf- 
wärtsbewegung der Bevölkerung von 1,7 Mill. auf 1,9 Mill.! Im Midnapurgrenz- 
distrikt in Bengalen sank die Zahl von 572789 (1891) über 180801 (ıgıı) auf 
142 107 (1921). 

Das sind Vorgänge, die an das Schwinden der deutschen und ungarischen Bevöl- 
kerungszahlen in abgegliederten Räumen seit 191g aus ähnlichen Ursachen erinnern. 
Im indischen Fall hat ein britischer Zensurbeamter, Malony, diesen Vorgang sehr 
offen den Rassenspannungen zwischen Oriyas und Telugu, wie der Beeinflussung 
der aufnehmenden Beamten durch sie zur Last gelegt. Mehr als ein halbes Jahr- 

28* 
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hundert schlief der Auftrieb des totgeteilten Volkes; dann brauchte er (zuerst von 
außen her, durch Sir Strafford Northcote, angeregt und erkannt) 80 Jahre, ein 
biblisches Menschenalter, bis er sich wieder durchsetzte, und eine Geschlechtsfolge, 
um von einzelnen Führern auf die Volksmasse überzuspringen. Die starke Hinter- 
landtiefe der Hochlandschaften, vereint mit der Kalinga-Reichsüberlieferung der 
Küstenstriche, bot dazu die nötige Raumunterlage, wie etwa der Karpathenbecken- 
gedanke für Ungarn. 

Raumweiten und Volksverbreitungszahlen erinnern in manchem an die Geo- 
politik der ungarischen Zerstückelung. Im riesigen Raumkörper Indiens hat sich 
eine verwandte Ungerechtigkeit ohne Beeinträchtigung der benachbarten Bildungen 
in lebenswichtigen Fragen befriedigend lösen lassen: ein Beweis mehr, um wieviel 
härter sich in engen Räumen die Sachen und die dahinter stehenden Reichsgedanken 
stoßen; aber auch, wie sehr das engräumige Europa dadurch gegenüber Asien, wie 
der Neuen Welt, gehemmt wird und sich dieser Hemmung bewußt werden müßte, 
um sie wenigstens in Anläufen zu größerer Verträglichkeit in der Enge zu über- 
winden. 

Benoy Kumar Sarkar (unsern Lesern aus vielen, hier zumeist besprochenen 
soziologischen Werken von Rang bekannt) hat die soziologische Seite des indischen 
Raumgliederungsproblems in seinem neuesten Werk: ‚‚The Sociology of population“ 
(Caleutta 1936, N. M. Ray-Chowdhury & Co., 3 Rp.) vergleichend in den Rahmen der 
Weltbevölkerungsfragen gestellt. Sechs Kurvenbilder des Lebenswillens sind ange- 
fügt; darunter fällt im Gegensatz zu den sinkenden der Westvölker das lange An- 
steigen der indischen und japanischen Geburtenhäufigkeit (Tafel 3), bei Japan in 
Tafel 4 freilich auch die bis 1921 steigende Todeskurve auf; bei den Volkswachs- 
tumskurven gleichläufige Hebung der russischen und japanischen, zweimalige kata- 
strophale Brechung der indischen, gleichläufige der deutschen und indischen beim 
zweiten Male. 

Sehr lehrreich wird das Bild, wenn man die indischen Einzelländer mit Sarkar 
nach dem Grad ihres Vermehrungswillens zwischen die sonstigen kennzeichnenden 
Volksvermehrungsbilder der Welt einfügt, etwa in drei Stufen für die Periode von 
1880 bis 1930. Dann liegt das vermehrungsfrohe Burma mit seinen 293% und 
Assam mit 79,2% sogar noch über Japan (74,1) und Großbritannien, dem Madras 
nahe kommt. Im Vermehrungstempo zwischen Italien und Deutschland oben und 
der Tschechoslowakei unten liegen Punjab, nahe mit dem indischen Gesamtdurch- 
schnitt (39) — der freilich sehr auseinanderfällt —, dann Bengalen und Bombay. 
Eine bevölkerungspolitisch träge Gruppe bilden die Zentralprovinzen, das vorher 
untersuchte Bihar und Orissa und (noch hinter Frankreichs 11,3% zurückbleibend) 
mit 10,6% die „Vereinigten Provinzen“ (United Provinces). 

Es liegt nahe, dafür geopolitische und geomedizinische Gründe mit heranzu- 
ziehen und jedenfalls in so verschiedenem Lebenswillen im selben Großlebensraum 
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nahe nebeneinander eine ‚Strukturerschwerung und Schwäche zu sehen, trotzdem 
nur 11% vom Urbanismus erfaßt waren (rund 39 Mill. städtische, rund 314 Mill. 
ländliche Bevölkerung in Indien; Bombay mit 22,5% verstädtert, Bengalen nur mit 
7,3, Assam mit 2,3). 


Es lag auf der Linie seines Gesamtschaffens, wenn Benoy Kumar Sarkar 
seinerzeit mit dem ‚„Futurism of Young Asia“, mit dem Ausprägen einer groß- 
asiatischen ablehnenden Haltung gegenüber dem ‚„euramerikanischen“ Weltherr- 
schaftsgedanken dem am meisten kosmopolitisch denkenden Teil Jungasiens eine Art 
Bibel schuf. Es lag auf der Linie indischen Machtdenkens, daß sie viel allgemein- 
gültiger werden mußte, als etwa die Auswertungsversuche mehr panasiatisch 
zweckbestimmter Bestrebungen, die von Moskau, von Tokyo ausgingen, zu denen 
man in China naturgemäß eine zweifelnde Stellung einnahm, je mehr man sich auf 
sich selbst besann. (Vgl. „The People’s Tribune“, Shanghai, April 1936, S. rı5 ff. 
The „Pan-Asian“ Panacea — worin General Matsui, ihr japanischer Ver- 
treter, unter die Lupe genommen wird; oder ‚„Transpacific“, Tokyo, 26. 3.36, S. 10 
in dem Referat über die Gegenüberstellung der chinesischen und japanischen Kultur 
durch Dr. Kurt Singer, wozu er in hervorragender Weise befähigt war.) 


Einstellung auf Zeit, Zeitlichkeit und absolute Bewegung der Japaner gegenüber 
der Einstellung auf Raum und Gleichgewicht der Chinesen scheinen dem Bericht- 
erstatter über Singer als ordnende Pole aufgefallen zu sein — wenn auch gewiß die 
Neigung zum Bewahren des Raums und zur Evolution darin in der japanischen Ge- 
schichte deutlicher hervortritt, wie der revolutionäre „Ko-Ming“-Mandatswechsel- 
gedanke vieler Dynastien unter häufigem Ausbreiten und wieder Zusammenziehen, 
oft mit Raumverlust bezahlt, in der chinesischen Reichsgeschichte. 


Jedenfalls ist der vorbetont kulturpolitische Vergleich Singers zwischen den 
beiden ostasiatischen Leitkulturen voll von wertvollen neuen Ausgangspunkten und 
Anregungen; so etwa die Stellen über das beständige Bedürfnis des japanischen 
Tanzes nach neuer Innervation und seines im wesentlichen magischen Charakters, 
' oder über Symmetrie in der chinesischen, reizvolle Asymmetrie in der japanischen 
Baukunst und beider Verhältnis zu kongenialer, wesensverwandter Landschaft. Hier 
wurde das eigenste Gebiet der Geopolitik betreten und behauptet: ‚Ganz große Kul- 
turen entstünden nur, wo geniale Rassen kongenialen Boden erlangten. Beides sei in 
China wie Japan geglückt.“ 

Welchen unabsehbaren Wert es für das Durchhalten eines Volkes unter schwie- 
rigen Umständen bei seinem Ringen um Raumgewinn haben kann, wenn eine weit- 
aussehende raumpolitische Ideologie dafür den Boden bereitet hat, dafür hat doch 
wohl das entscheidende Vordringen Italiens auf Addis Abeba einen nachdrücklichen 
Beweis geliefert. Mit dem Bande „Eurafrica“ von Paolo D’Agostino Or- 
sini di Camerota (Rom 1934/36, Paolo Cremonese, 2. Aufl.,2738., 17 geo- 
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politische Skizzen) halten wir eine solche vorbereitende geopolitische Leistung in 
der Hand. Sie stößt Tore zu einem völlig neuen kolonialpolitischen Stil auf, dem 
allerdings nur Völker mit großem Volksdrucküberschuß an hochwertigen, weit- 
räumig denkenden Kulturträgern und mit ungewöhnlich straffem Aufbau, Mächte 
mit Erneuerungswillen, nicht bloßen Rentnerwünschen, gewachsen sein werden. 

„Die Brücke Europas nach Afrika ist Italien. Sorgen wir dafür, es nicht zu ent- 
täuschen: binnen und draußen der Grenzen!“ schreibt Guido Corni in der Vor- 
rede. Bisher hielten sich England und Frankreich für die Brückenwächter, und auch 
die beiden andern Südhalbinseln der Pyrenäen und des Balkan hatten eine namhafte 
Vergangenheit in dieser Überbrückungstätigkeit. Aber sein Wille hat Italien erneut 
in die vorderste Linie geführt: vor allem, weil es seit langem wußte, was es an 
Raumzielen wollte, durch eigene Niederlagen wie Siege anderer hindurch. Der 
Siegespreis war der unterworfene, lebenswichtige Raum. Er wird solch wissenden 
und wollenden Händen schwer wieder zu entreißen sein, und dann nur mit ganz 
großeın Einsatz. England hat eine erste Runde um Afrika verloren und Frankreich 
sie nicht gewonnen. Beider Prestigeverlust, und ein Kaiserreich ist der Preis des 
schlechten und guten Spieles. Der Duce hat das gleiche Recht, seinem König die 
Kaiserkrone Äthiopiens auf das Haupt zu setzen, wie einst Disraeli das Diadem der 
Großmogule des Kaisar i. Hind für Victoria und ihre drei Nachkommen zu fordern, 
die es mit steigender Sorge trugen. „Unruhig schläft das Haupt, das trägt die 
Kron’!“ begann „Amrita Bazar Patrika“ einen Leitaufsatz, der die Furcht 
vor Japan mit der vor Rußland und Indien dreigesellte. Tritt Äthiopien unter 
Römerhand als viertes in den Bund? 

Für das andere größte Sorgenkraftfeld der beiden Angelsachsenmächte, die an- 
geblich darin etwas aneinandergerückt sind, den Großen Ozean, erscheinen zeit- 
gerecht zwei grundverschiedene Hilfsmittel zur Untermalung eines etwa verblaßten 
Weltbildes: von J. Fairgrieve (der Geopolitik wohlvertraut!) und E. Young 
eine „Human Geography of the Pacific Lands“ (London 1936, George Philip & 
Son, 21/,Sh. mit gı Textabbildungen), und die vierte, neubearbeitete Auflage des 
von Colin Ross vor ı2 Jahren erschienenen Reisewerks: „Das Meer der Entschei- 
dungen“. Es war als solches freilich nicht neu entdeckt, sonst hätte nicht Jahre vor- 
her die ‚Geopolitik des Pazifischen Ozeans“ den Anstoß zu vieler wissenschaftlicher 
Arbeit in deutscher, englischer, französischer, japanischer und russischer Sprache 
gegeben — ganz abgesehen von den Seekriegsromanen, die schon längst durch die 
Weiten und die Inselkränze des Pazifik hinspielen. 

Auf diesem Arbeitsfelde ist noch so viel zu leisten, daß Raum für Neues bleibt. 
Über Fairgrieve und Young konnte der Berichterstatter in ‚„Petermanns Mit- 
teilungen“ schreiben, sie hätten eine ausgezeichnete, kurz gefaßte Schulgeopolitik 
des Pazifischen Ozeans geleistet, bei der — dem Zweck der Sammlung Philips ent- 
sprechend — Nordamerika und die pazifischen Dominien des Britenreiches stark 
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hervortreten — stark und zweckbestimmt! Ursprünglich und neu sind die geschick- 
ten, auf Bewegungswucht (Dynamik) abgestellten Stadtlageskizzen, dann die Gegen- 
überstellung der ostasiatischen Inselkränze (Sk. ı) und der „vier großen Halbinseln“ 
(Sk. 12), wobei China und der Mandschurei etwas Gewalt angetan ist (wie ja sonst 
‚ auch!), sich aber eine großzügige Gliederung der Randıneere ergibt. Vorbildlich ist 
das Ausnützen des Schwarzweißgegensatzes in den Skizzen und das Herausarbeiten 
der leitenden Züge im Text. Aber: „Chinese are One People“ heißt es zwar; die 
Skizze 26 mit ihrer Vielsprachigkeit jedoch beweist die Schwierigkeit der Einigung. 
Fesselnd ist der Gegensatz der von den Landrändern aus gesehenen Fragen bei 
Fairgrieve-Young und der vom Meere her gesuchten Lösungen bei Colin 
Ross und mir. 

Jedenfalls wird, als prominente Friedenssendung an US.-Amerika, zur Tagung des 
Institute of Pacific Relations im Juli nach Yosemite, Cal., im Auftrag des neuen 
Ministerpräsidenten K. Hirota eine Gruppe Japaner reisen, die auf starken Ein- 
druck hin gewählt sind: Prinz F. Konoye, Oberhauspräsident; Graf K. v. Ishii, 
Geheimer Rat; K. Yoshizawa, mit einer reichen Genfer Außenminister- und 
' Botschaftererfahrung; Baron S. Gö, Handelskammerpräsident und Wirtschafts- 
führer; S. Ikeda, Mitsuivertrauensmann und Ch. Kadono der Okura-Kp. 

Gleichzeitig macht in einem Aufsatz voll liebenswürdigen Reizes der Botschafter 
' in Deutschland, Graf Mushakoji, die wichtige Gestalt des neuen Kriegsministers, 
Graf Hisaichi Terauchi, seines Jugendgespielen, dem Abendland so sym- 
; pathisch wie möglich: ein Miteinanderarbeiten, das Deutschland wie Japan gleich 
wertvoll werden kann — trotz aller Familienähnlichkeit des Generals mit seinem 
stark französisch beeinflußten Vater, dem langjährigen Kriegs- und Premierminister. 

Noch liegt für die nächsten Olympischen Spiele, die ein starker Friedens- 
anker werden könnten, die Wahl zwischen Tokyo und Helsingfors; die Schale 
scheint sich zu Tokyos Gunsten zu neigen, das dann gleichzeitig das dreitausend- 
jährige Reich feiern könnte. Helsinki und Finnland haben nur 250000 Einwohner 
der Feststadt, 4 Millionen des Gastlandes gegen die fast 6 Millionen der Hauptstadt 
eines Hundertmillionenreiches mit mehr als 70 Millionen seiner Stamminseln in die 
Waage zu werfen; dahinter steht für Japan die Hoffnung der Welt, der Gastgeber 
werde bis zum Feste dem Weltfrieden gewogen bleiben. Für ihn kann Japan 
zweifellos gefährlicher werden, als das liebenswürdige, wintersporttüchtige Finnland. 
Es ist also ein Tauziehen mit ungleichem Krafteinsatz; die Sowjets mit ihrer 
feinen Witterung beginnen bereits, von der notgedrungen guten Miene ihres fern- 
östlichen Nachbars Nutzen zu ziehen, so hoch auch beiderseits manchmal die Ent- 
rüstungswogen gehen. Zum Beispiel „Transpacific“, 9.4.36, S. 10—ı2, Mos- 
kauer und mandschurische Nachrichten; oder „Iswestija“ vom 3.4. über die 
Ahnungslosigkeit, in der die japanische Regierung von der Kwantungarmee über 
wichtige Grenzreibungen, wie von Tarasykbulak vom 31. 3. gehalten werde. Aber 
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steht nicht in der Bibel, daß die Linke nicht weiß, was die Rechte tut? In Rußland 
ist es zwischen Kreml und Komintern umgekehrt. 
So ist „rechter Hand, linker Hand“ alles vertauscht, wie bei den Westmächten 


auch. Daraus ergeben sich „Zwischenfälle“. 


Hans RABL: 
Nah-Ost-Nachtrag !) 


Verfasser schrieb seinen Aufsatz des vori- 
gen Heftes Mitte Januar; seitdem hat sich im 
Nahen Osten so viel ereignet, daß ein Nach- 
trag dringend notwendig geworden ist. Die 
Dardanellen-Frage (siehe Caucig im vorigen 
Heft) ist so weit gefördert, daß für den 
22. Juni eine Konferenz der Beteiligten in 
Montreux angesagt werden konnte, auf der, 
kein Zweifel, in irgendeiner Form die terri- 
toriale Souveränität der Türkei ausgesprochen 
werden wird. Palästina befindet sich in offe- 
nem, Syrien in immer stärker spürbarem la- 
latentem Aufruhr — es lohnt sich doch, dem 
Nahen Osten noch einen Blick zuzuwerfen. 

Um mit Palästinas kleinem Nachbarland 
Transjordanien zu beginnen: es ist ungeheuer 
bezeichnend, daß Emir Abdulla nicht ohne 
weiteres die Entlassung seines Landes aus dem 
Mandatsverhältnis forderte, sondern die Sache 
einigermaßen verklausulierte.e Er verlangte 
in London die Freistellung Syriens nach iraki- 
schem Muster und den Anschluß seines Landes 
an Syrien; für den Fall, daß London nicht 
stark genug sei, das in Paris zu erzwingen, 
verlangte er dann an zweiter Stelle die Frei- 
stellung Palästinas und den Anschluß von 
Amam an Jerusalem. Sehr deutlich verriet 
der Haschimide, der Bruder weiland Feis- 
sals damit, daß die Ansprüche der Dynastie 
auf Damaskus immer noch nicht erloschen 
sind — und zugleich ebenso klar, daß die 
Araber Transjordaniens sehr viel lieber zu 
denen Syriens stoßen möchten als zu dem 
verjudeten Palästina. 

Wieviel Juden heute in Palästina leben, ist 
nicht leicht festzustellen, die angegebenen Zif- 
fern differieren zu stark; die Schätzung von 
300000, die wir vor einem Monat angaben, 
scheint sich als noch immer zu niedrig zu er- 
weisen. Um so einprägsamer dürfte eine an- 


dere Zahl sein: die Juden haben im letzten 
Jahre zu den bereits in ihrem Besitz befind- 
lichen 1200 qkm Land noch weitere 200 
hinzuerwerben können; das scheint bei den 
23330 qkm des Mandats zwar nicht viel, wenn 
man aber bedenkt, wie viele davon Kulturland 
sind — oder wie wenig! — sieht man schon 
besser, wie stark in jedem Jahr tatsächlich 
das arabische Element von dem jüdischen zu- 
rückgedrängt wird, die legale wie illegale Im- 
migration (die trotz dem kürzlich erlassenen 
auch für Begünstigung sehr strengen Gesetz 
dauernd steigt) wirklich den Bestand des 
Arabertums bedroht. 

Das Arabertum, dessen wohl nicht erklär- 
ter, aber doch faktischer Führer der Groß- 
mufti Hag Amin Husseini selbst ist, hat: be- 
reits Ende Januar beim High Commissioner 
mit Deutlichkeit seine Forderungen ange- 
meldet: ı. eine demokratische Regierung, 
2. die Beendigung der jüdischen Einwande- 
rung, 3. das Verbot des Landverkaufs an 
Juden. Man erhielt die einigermaßen zynische 
Entgegnung, die ı. Forderung sei bereits im 
Gesetzgebenden Rat erfüllt (und daran ändert 
wenig, daß später, am 2. Mai, das Kolonial- 
amt die arabischen Führer zu Verhandlungen 
nach London bat, die die Zusammensetzung 
des Rats betreffen sollten); die 2. könne 
nicht gewährt werden, solange das Land auf- 
nahmefähig sei, die 3. werde ja mit Aus 
nahme des Gebiets von Beerscheba ohnehin 
nur so weit gestattet, als dem Verkäufer 
genügend Land zum Unterhalt seiner Familie 
bleibe. Daß die Antwort darauf der arabische 
Generalstreik war, ist am Ende kein Wunder. 
Es dürfte den High Commissioner auch kaum 
überrascht haben, daß er sehr bald gezwungen 
war, reguläre Truppen einzusetzen; es ist eine 
ebenso einfache wie brutale Machtprobe, die 


1) Vgl. Rabl: Der Nahe Osten auf dem Weg zur Einigung (Maiheft). 


Rabl: Nah-Ost-Nachtrag 


' sich abspielt; zu fragen bleibt nur immer und 


immer wieder, ob es im europäischen Sinn 


klug gewesen ist, daß die britische Mandats- 


verwaltung sich so ganz und gar den Juden 
in die Hände gegeben hat, ihre Geschäfte zu 
besorgen. Wir glauben fürchten zu müssen, 


| daß diese Haltung in der ganzen islami- 


schen Welt üble Früchte tragen wird; denn 
zwischen Briten und anderen Europäern zu 
unterscheiden ist nicht jedes Moslems Sache; 
und gerade einem Deutschen wird es ebenso 
sonderbar wie häßlich erscheinen, eines Tages 
für den Philosemitismus anderer Leute büßen 
zu müssen. Woher aber inzwischen Sir Her- 
bert Samuel und sein angloamerikanisches 
Hilfswerk den Mut hat, jährlich 25000 junge 
Juden aus dem ruhigen Deutschland her- 
ausnehmen und die Hälfte von ihnen in den 
Hexenkessel Palästina schicken zu wollen, kön- 
nen wir uns wirklich nicht erklären. 
Diese Dinge greifen selbstverständlich auch 
nach Syrien über. Ob die Versprechungen 
des französischen Oberkommissars an die neue 
syrische Regierung, Syrien werde wirklich 
einen Staatsvertrag nach irakischem Muster 
erhalten und für den Völkerbund vorgeschla- 
gen werden, von Wert sind, sei es was seine 
Verwirklichung oder was eine vorläufige Be- 
ruhigung der Syrier betrifft, muß abgewartet 
werden. Das prekäre „oder“ der oben skizzier- 
ten Forderungen Emir Abdullas zeigt, wie 
viel oder wie wenig ernst arabische Führer 
sie nehmen. Inzwischen freilich hatten diese 
Versprechungen nur den einen Erfolg, daß 
auch das Libanongebiet sich rührte und für 
sich das gleiche forderte, was Syrien — viel- 
leicht — eines Tages gewährt werden wird. 
Kommen wir zu den unabhängigen Nah- 
Ost-Staaten, so sehen wir zunächst die bedeu- 
tende Tatsache, daß nicht nur der Irak-Saudi6- 
Vertrag am 2. Mai formell unterzeichnet wurde, 
sondern sich Fäden nach Ägypten zu spinnen 
beginnen, was der Ägypten-Saudie-Freund- 
schaftsvertrag vom ro. Mai ankündigt. Besieht 
man den Irak-Saudi6-Vertrag näher, so ist 
man immer wieder überrascht, festzustellen, 
wie weitgehend er ausfiel: selbst gegenseitige 
Hilfe im Aufruhrfali ist angenommen, und 
daß Erziehungs- und Militärmissionen verab- 
redet wurden, erstaunt danach kaum noch. 
Obgleich offiziell der Ägypter Ali Naher die- 
sen Pakt vermittelt hat, ist es doch wohl rich- 
tig, diesen Vertrag als Vater des neuen 
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saudisch-ägyptischen zu betrachten, und nicht 
umgekehrt. 


Da wir bei Pakten sind: zwischen Rußland 
und Afghanistan wurde ein neuer, bis 1946 
gültiger Nichtangriffspakt abgeschlossen; es 
gibt heute in Afghanistan wohl nur noch 
eine Stelle, die sich notgedrungen nach Lon- 
don orientieren muß: die neugegründete 
Staatsbank, die sich dem Sterlingblock ange- 
schlossen hat. Die Sachverständigen aber, 
die man sich neuerdings zur Reorganisation 
der Landwirtschaft verschrieb, kommen wie- 
derum aus Ägypten. 


In der Türkei sind noch einige wirtschafts- 
politische Ereignisse nachzutragen, die das 
Bild erst ganz runden: nun sind auch die 
Kohlengruben nach langwierigen Verhand- 
lungen zwischen Regierung, Besitzern und 
Öttomanischer Bank nationalisiert worden. 
Und bei der Inbetriebnahme der „Kupfer- 
bahn“ Feyzi Pascha—Malatia—Arghana—Dia- 
bekir wurde betont, daß diese Bahn erst dann 
ihren vollen Wert bekommen werde, wenn sie 
an die Bahnen des östlichen Nachbarstaates 
Anschluß erhalten habe. 


Wir nannten in dieser kleinen Skizze 
Ägypten häufiger als in dem umfangreichen 
vorausgehenden Artikel. Dazu möchte es pas- 
sen, daß unlängst in einem Interview Mint- 
sterpräsident Nahas Pascha äußerte, Ägypten 
werde „systematisch eine Politik der Annähe- 
rung an die Gesamtbewegung der islamischen 
Völker betreiben und dort einen Platz einneh- 
men, der der Tatsache gerecht werde, daß 
Ägypten das erste Land mit bewußt geführter 
nationaler Unabhängigkeitsbewegung im Orient 
war“. Ein solcher Führeranspruch Ägyptens 
mag bestehen; daß er aber jemals Wirklich- 
keit zu werden vermöchte, bezweifeln wir 
sehr; noch nie hat Ägypten den Nahen Osten 
geführt, von dem es weit mehr als nur der 
Suezkanal trennt. Das natürliche Schwergewicht 
liegt, scheint uns, nicht in Afrika, sondern 
in den kleinasiatischen Hochebenen, dort, wo 
einst der Stern des Osmanischen Reiches 
aufgegangen ist. 

Mit alledem — und auch mit unserem vor- 
hergehenden Aufsatz — möchten wir in einem 
Punkt durchaus nicht mißverstanden werden: 
wir glauben keineswegs an eine Wiederauf- 
erstehung des vergangenen Osmanischen Rei- 
ches. So wenig jemals in Europa die mittel- 
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alterliche Form einer herrschenden Kirche 
wiedererstehen wird, unter deren Schutz und 
Aufsicht verschiedene Staaten ihr Leben fri- 
steten, so wenig wird in Istambul je wieder 
ein Sultan-Kalif residieren. Wohl aber kann 
und wird aus dem vorderhand noch sehr losen 
Bund islamischer Nationalstaaten, den wir 
zu skizzieren uns bemühten, jener feste Block 
werden, den wir uns wohl auch für Europa 
wünschten: ein Block, der bei aller Eigen- 
ständigkeit der einzelnen doch unverrückbar 
fest sein wird im gemeinsamen Widerstand 
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gegen jeden Feind von außen, gegen Bedrohung 
islamischer Weltanschauung, Vordringen frem- 
der Rassen in das gemeinsame Gebiet. Damit 
wird christlicher Mission im Nahen Osten 
der Todesstoß versetzt werden — denn einzig 
der Islam ist dem Nahen Osten angemessen. 
Ob ein solcher fester Nah-Ost-Block eine Ge- 
fahr für Europa bedeutet, steht dahin, mög- 
licherweise wird ihr seinerzeit begegnet wer- 
den müssen; sicher aber ist, daß eine klare 
Abgrenzung der Fronten hüben und drüben 


nur von Vorteil sein kann. 
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der Arbeitsgemeinschaft für 


Emigranten fälschen Karten 

Karten sind schon immer politische Kampf- 
mittel gewesen. Man erinnere sich etwa an 
die Karten, die auf den Briefmarken Para- 
guays einen andern Besitzstand Paraguays 
zeigten als auf den Briefmarken Boliviens. 
Man erinnere sich an die immer und immer 
wiederholten Kartenbilder, die Ungarn her- 
ausgab, um die Zerstückelung seines Landes 
allen ungarischen Staatsbürgern einzuhäm- 
mern. Immer handelte es sich bei diesen 


Karten um Ziele der Völker, die diese Karten 


m 
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herausgaben und die auf den Karten bild- 
lichen Ausdruck fanden. Diese eindringliche 
Wirkung des Kartenbildes ließ auch die Emi- 
granten nicht ruhen. Sie fabrizierten eine 
Karte mit dem Titel ,„Großdeutschlands 
Schicksalsstunde“, um die Staaten gegen 
Deutschland aufzuhetzen. Leider ist aber die 
Karte so mäßig ausgefallen, daß sie selbst im 
Ausland als Fälschung erkannt wurde. Lesen 
wir, was die schwedische Monatszeitschrift 
„NATIONELL SOCIALISM“ in ihrer Mai-Num- 
mer 1936 darüber sagt: 


mefrenfechlaubs 
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„Mit Vorliebe werden Berichte über deutsche 
Pläne der Annektierung von Österreich avs- 
gestreut, ebenso riesengroße. Angriffsvorbe- 
reitungen an der dänischen, schweizerischen, 
belgischen oder französischen Grenze. Immer 
wieder predigt man, daß Deutschland die Ab- 
sicht habe, ein Großdeutschland durch Er- 
' oberung von Nachbarländern, ganz oder teil- 
weise, zu schaffen. In der Weltpresse zirku- 
lierte zu Anfang des vorigen Jahres eine 
' Karte, die in Deutschland ausgegeben worden 
sein soll und das außenpolitische Programm 
der Regierung zeigen solle. Ganz abgesehen 
davon, daß man niemals solche Pläne, wenn 
man sie wirklich in Deutschland hegte, aus- 
plaudern, noch viel weniger buchstäblich auf 
einem Kartenblatt allgemein zugänglich ma- 
chen würde, zeigt es sich, daß die Landkarte 
eine ins Auge springende, plumpe Fälschung 
ist, so daß man sich wundern muß, daß Zei- 
tungen mit auch nur ein wenig Achtung für 
publizistische Fairneß so etwas ihren Lesern 
auftischen können. In der Karte steht unten 
die Herausgeberfirma mit Karl Kurtius an- 
gegeben, eine in den Fachkreisen der ganzen 
Welt bekannte Firma, die jedoch ihren Na- 
men Curtius schreibt. In dem Ring wird 
„Großdeutschlands ganz richtig mit deut- 
schem langem und kurzem s geschrieben, — 
aber mit einem kleinen s vor dem großen 
und nicht umgekehrt, wie es richtig wäre. 
Außerdem hat das u die Form eines v be- 
kommen, eine im romanischen Ländern 
bräuchliche Schreibweise, aber unbekannt in 
Deutschland. Und zu guter Letzt hat man 
München an die Donau verlegt! Die Bereit- 
willigkeit der Presse, diese von deutschen 
Emigranten erzeugten Lügen in Wort und 
Bild zu veröffentlichen, ist Deutschlands 
bittersten Feinden ein Mittel geworden, auf 
die öffentliche Meinung in ihrem Sinne ein- 
zuwirken; das kann eines Tages schicksal- 
haft werden.“ 


Großdeutsches oder völkisches Geschichtsbild ? 


Die Kraft nationalen Fühlens und Denkens 
und damit die Kraft nationalen Wollens und 
Handelns wächst aus dem starken Erlebnis 
großer Geschichte. Unser Volk hat eine Ge- 
schichte voll übergroßer Leistungen und den- 
noch fehlt ein allen Deutschen gemeinsames 
Geschichtsbild. Der Rheinländer sieht und 
bewertet dieselben Ereignisse der Geschichte 
anders als etwa der Norddeutsche, der Bayer 
anders als der Ostdeutsche und alle zusam- 
men wieder anders als der Österreicher. Hier 
rächt sich die allzu lange dynastische Zer- 
splitterung, die im Lebensraum unseres deut- 
schen Volkes ein Dutzend verschiedene Ge- 
schichtsbilder geschaffen und aufrechterhalten 
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hat. Daß solche Zersplitterung des Geschichts- 
bildes den partikularistischen Neigungen or- 
schub leistet, steht außer Zweifel. Daß sol- 
cher Partikularismus durch ein alle Deut- 
schen umfassendes Geschichtsbild überwunden 
werden muß, ist ebenso selbstverständlich. 
Diese Aufgabe ist, neben gar manchen an- 
dern, dem kürzlich errichteten ‚‚Reichsinsti- 
tut für Geschichte des neuen Deutschland“ 
gestellt worden. Zur Mitarbeit an diesem In- 
stitut ist auch der bekannte Wiener Histo- 
riker Heinrich Ritter von Srbik berufen wor- 
den. An diese Berufung knüpft nun Prof. 
Dr. Exelberger (Wien) in der „SCHÖNERN 
ZUKUNFT“ vom 15. Dezember 1935 Be- 
trachtungen, die man übersehen könnte, wenn 
sie nicht für manche Kreise typisch wären. 
Gerade weil sie es sind, fordern sie zur Stel- 
lungnahme heraus. 
Exelberger begrüßt, daß die kleindeutsche 
zugunsten der großdeutschen Geschichtsbe- 
trachtung immer mehr zurücktrete und 
schreibt in diesem Zusammenhange wörtlich: 
„Der Aufbau einer wirklichen gesamtdeut- 
schen Geschichtsauffassung ist nur mög- 
lich, wenn die Geschichte der Habsburger- 
kaiser und darüber hinaus der Donau- 
Doppelmonarchie in die Betrachtung einbe- 
zogen, recht gewürdigt und wieder als das 
gewertet wird, was sie bedeutet: als unge- 
heure, unersetzliche, rettende Leistung für 
das gesamte Deutschtum ... 
Man kann die deutsche Geschichte nur ver- 
stehen, wenn man noch mehr als die Be- 
strebungen zur Errichtung eines deutschen 
Nationalstaats das Ringen um ein von den 
Deutschen getragenes, aber dem Anspruch 
nach universales, überstaatliches Reich als 
politisches Element der deutschen Ge- 
schichte sieht und versteht, daß gerade 
diese Reichsidee das deutsche Volk zum 
Höhepunkt seiner Macht- und Kultur- 
entfaltung geführt hat. Diese Idee aber ist 
von den Habsburgern in besonderer Weise 
gepflegt und durch die Jahrhunderte ge- 
tragen worden... 
Österreich, seine Geschichte, seine Wesens- 
art, sein staatliches Wollen wird nie ver 
standen werden können, wenn man die Tat- 
sache vergißt oder in ihrer Bedeutung ver- 
kennt, daß es durch so viele Jahrhunderte 
hindurch der Hort des alten deutschen uni- 
versalen Reichsgedanken gewesen ist... 
Daraus erklärt sich, daß man in Öster- 
reich immer wieder den deutschen Charak- 
ter des Landes und des Staates betont ... 
den einheitlichen Nationalstaat aber nicht 
als die einzig mögliche politische Lebens- 
form des deutschen Volkes anerkennen 
will. Denn im alten Reichsgedanken ist 
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wohl das Ideal nationaler Einheit als einer 
Einheit der Gesinnung und der großen 
Gesamtsendung des deutschen Volkes be- 
schlossen, zugleich aber auch die Möglich- 
keit einer Doppel- oder Mehrstaatlichkeit 
gewahrt: .. 
Man ist in Österreich weiter, ebenfalls im 
Einklang mit dem alten Reichsgedanken, 
der Meinung, daß unter bestimmten Um- 
ständen Doppel- oder Mehrstaatlichkeit des 
deutschen Volkes sogar einen größern 
Reichtum in der Entfaltung der gottge- 
gebenen Naturanlagen der deutschen Na- 
tion gewährleisten kann, als der nationale 
Einheitsstaat.“ 
Daß Exelberger ein neues, größeres, alle 
Deutschen umfassendes Geschichtsbild for- 
dert, ist gut. Daß er aber die Erfüllung die- 
ser Notwendigkeit im bloßen Einbau habs- 
burgischer Geschichtsbetrachtung und eines 
übervölkischen Geschichtsbildes mit Mehrstaat- 
lichkeit des deutschen Volkes sieht, ist scharf 
abzulehnen. Im Grunde ist das nichts an- 
deres, als Summierung von kleindeutschem 
und österreichischem Geschichtsbild bei gleich- 
zeitiger Verewigung der staatlichen Zersplit- 
terung. 
Etwas Derartiges ist aber auch bei genauer 
Betrachtung völlig unhaltbar, denn der Staat 
ist seinem Wesen nach ‚Waffe des Volkes in 
seinem Lebenskampf“ (Adolf Hitler). Der 
Staat ist gleichsam ein Schutzpanzer, den 
das blutgebundene Volk um sich legt, damit 
sein empfindliches und so vielfältig geglieder- 
tes Leben geschützt und zur Entfaltung ge- 
bracht werde. 
Gewiß, man kann Staaten auch anders sehen. 
Man kann sie z. B. als „übervölkische‘‘ Ge- 
bilde betrachten, die mehrere Völker umfas- 
sen. Daß man das kann, lehrt uns die Ge- 
schichte. Dieselbe Geschichte lehrt aber auch, 
daß all die übervölkischen, universalen Staa- 
ten, gerade weil sie übervölkisch waren, von 
Anbeginn den Keim des Zerfalls in sich tru- 
gen und um so eher zerfallen sind, je stärker 
das Eigenleben der umschlossenen Völker war. 
Beispiele gibt es dafür in Hülle und Fülle: 
das römische, das fränkische, die beiden habs- 
burgischen, das napoleonische Mischreich. 
Damit der Staat seine Aufgabe als Schutz- 
panzer des Volkes erfüllen kann, muß er not- 
wendig Dauerhaftigkeit besitzen. Besitzt ein 
Staat keine stabile Dauerhaftigkeit, dann ist 
er von vornherein eine Fehlkonstruktion. Ein 
völkisch gemischter Staat, der grundsätzlich 
und von vornherein auf Beherrschung melı- 
rerer Völker unter demselben Dach ausgeht, 
kann diese Dauerhaftigkeit eines echten Staa- 
tes nicht haben; um so weniger, je mehr die 
einzelnen von ihm beherrschten Völker zum 
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Bewußtsein ihres Eigenlebens gelangen. Auch 
das lehrt die Geschichte mit allergrößter Ein- 
dringlichkeit gerade am Beispiel des 
früheren Österreich-Ungarn. Dauerhaftigkeit 
besitzen aber auch jene Staaten nicht, die ein 
Volk in zwei oder gar mehrere Teile auf- 
spalten und jedem Teil einen Staat erbauen 
wollen. Solche Volkssplitter können im aller- 
günstigsten Falle Miniaturstaaten bilden, die 
ım Spiel der Großen höchstens Marionetten 
sind, so daß am Ende nicht nur solche Zwerg- 
staaten, sondern auch die von ihnen umhüll- 
ten Volkssplitter Schaden leiden. Auch dafür 
liefert die Geschichte und erst recht die. 
Gegenwart Beispiele genug. 

Kein Mensch, wer immer es auch sei, hat das 
Recht, ein Volk in Gefahr zu bringen, denn 
jedes Volk ist ein Glied im ewigen Schöp-, 
fungsplane Gottes. Der Mensch hat vielmehr 
die Pflicht, auch religiös gesehen, sein Volk 
gesund und lebenskräftig zu erhalten. Aus 
dem gesunden, lebenswilligen und lebenskräf- 
tigen Volke wächst dann auch jener Staat 
heraus, der der Art des Volkes gerecht wird, 
denn immer ist der Staat Spiegelbild des Vol- 
kes. Ein starkes Volk wird nur einen starken 
Staat dulden, ein müdes sich mit einem 
schwachen Staat begnügen; ein primitives 
Volk wird einen einfachen und ein hochent- 
wickeltes Volk einen komplizierten Staat ha- 
ben. Das Volk also mit seinen ihm vom 
Schöpfer verliehenen Kräften, Neigungen und 
Fähigkeiten schafft sich den Staat, der seiner 
Art entspricht, nicht aber wird ein Staat im 
Verstande der Menschen konstruiert und dann 
vom laufenden Bande den Völkern geliefert. 
Weil Volk und Staat korrespondierende Grö- 
ßen sind, weil im Mittelpunkte des Staats- 
lebens und aller Fragen, die irgendwo und 
irgendwie mit dem Staate zusammenhängen, 
das lebendige blutgebundene Volk steht, dar- 
um darf dies Volk nicht erst in Stücke zer- 
hackt und jedem ein Stäätchen gebaut wer- 
den. Im ganzen, ungeteilten Volk erst lebt die 
ganze, ungeteilte Eigenart und Kraft, die der 
Schöpfer dem Volke gab. Darum muß alles 
Fühlen, Wollen und Handeln auf das Volks- 
ganze ausgerichtet werden, damit am Ende 
dem Ganzen ein Staat erstehe, der wirkliches 
„Vaterhaus“ für alle ist; auch für jene 
Söhne, die in der Fremde zu leben gezwun- 
gen sind. 

Daß solches Denken in der Gemeinschaft 
aller Deutschen nicht bei allen Deutschen üb- 
lich ist, das ist bekannt. Daß es überall zur 
Selbstverständlichkeit werde, ist Inhalt jenes 
Erziehungswerkes, das der Führer selber ais 
eine Aufgabe bezeichnete, die größer ist als 
der Kampf um die Macht. Daß heute Glie- 
der des einst viel größeren deutschen Volks- 
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körpers abgesplittert sind und sich ihren eig- 
nen Staat bauten (Schweiz, Holland, Luxem- 
burg), ist zwar eine geschichtliche Tatsache, 
mit der wir uns abzufinden haben, die uns 
aber nicht zu hindern braucht, das Schick- 
sal auch dieser einstigen Glieder im Rahmen 
der großen volksdeutschen Geschichte zu 
sehen und Rückschlüsse für Gegenwart und 
Zukunft zu ziehen. 

All das aber heißt im letzten Grunde: völ- 
kisch denken. Dies gesamtvölkische Denken 
allein kann Grundlage des neuen und um- 
fassenden Geschichtsbildes sein. Richtig und 
umfassend genug verstanden, kann es dasselbe 
sein wie „großdeutsch‘“. Wert oder Unwert 


| ‘ „geschichtlicher Vorgänge wird nicht bestimmt 


vom Wert oder auch Winzigkeit dieses oder 
jenes Fürsten — der aus allen Zusammen- 
hängen gelöst vielleicht sogar „groß“ gewesen 
ist —, sondern allein von der einzigen Frage: 
Hat das Wirken dieser oder jener Persön- 
lichkeit, dieser oder jener Dynastie dem 
Volksganzen genutzt oder geschadet? Das 
kann im Einzelfall Verurteilung eines „Gro- 
ßen“ und Hervortreten eines „Kleinen“ be- 
deuten ... aber es ist die einzige und dabei 
die allein naturgegebene Betrachtung der Ge- 
schichte. Erst wenn sich solche Betrachtung 
und Bewertung der Geschichte durchgesetzt 
hat, kann unser Volk als Subjekt wie Objekt 
der Geschichte zu einem allen Deutschen ge- 
meinsamen Erleben seiner Geschichte kom- 
men und dort die Grundlage eines allen ge- 
meinsamen Fühlens und Wollens finden. Erst 
in der Schaffung dieser Gemeinsamkeit liegt 
aber auch die Möglichkeit, das Volk, so wie 
es der Schöpfer erschaffen, rein und stark 
und lebenswillig zu halten. Der Kampf um 
das neue, bessere Geschichtsbild der Zukunft 
ist darum viel mehr als bloße Konjunktur: 
es ist Verpflichtung zuletzt auch aus reli- 
giösem Gesetz. H.F.Z. 


Äußerster Winkel Europas, Bessarabien 


Eines der am wenigsten bekannten Länder 
Europas ist Bessarabien, für Rumänien als 
Verteidigungsposition und als Schutz der Do- 
naumündung unentbehrlich, von Rußland aus 
immer als Bedrohung des wichtigen Hafens 
Odessa angesehen. Wie ist die völkische Zu- 
sammensetzung des Landes? Wie ist die heu- 
tige innenpolitische Situation? Wie stellen 
sich Rußland und Rumänien in der immer 
noch akuten bessarabischen Frage? Hier- 
über gibt ein Aufsatz von Georg Runge in 
der Zeitschrift „OST-EUROPA“ (Dezember 
1935) Aufschluß, dem wir einige Stellen über 
die Bevölkerung und die innenpolitische Lage 
entnehmen: 

„Als Bessarabien im Frieden von Bukarest 
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(1812) zu Rußland kam, betrug seine Ein- 
wohnerzahl, nach den Schätzungen der rus- 
sischen Beamten, etwa 240000. Vier Jahre 
später — es handelte sich hierbei schon um 
den Versuch einer Volkszählung — wurde fast 
eine halbe Million Einwohner festgestelit, 
1897 ist die Bevölkerung auf 1935000 an- 
gewachsen. Nach der rumänischen Volks- 
zählung von 1930, deren Ergebnisse im ein- 
zelnen noch ausstehen, wird Bessarabien (des- 
sen Größenumfang 44 422 qkm beträgt) von 
2863400 Menschen bewohnt. Weder die rus- 
sische noch die rumänische Nationalitätenstati- 
stik dürften zuverlässig sein. Wenn man die 
zahlreichen zugewanderten Rumänen als fluk- 
tuierendes Element (Beamtenschaft mit ihren 
Familien, Militär usw.) abzieht, können die 
rumänischen Moldavaner höchstens 54% der 
Bevölkerung ausmachen. Für die nichtrumä- 
nischen Volksgruppen seien hier nur die ge- 
sicherten Mindestzahlen angegeben, die aller- 
dings wesentlich höher liegen als die offiziel- 
len rumänischen Angaben. Der nördliche Teil 
Bessarabiens ist überwiegend ukrainisch. Es 
handelt sich hierbei um Einwanderer aus Ga- 
lizien und Wolhynien, die das Land im Laufe 
des 13. Jahrhunderts, gleichzeitig mit den Ru- 
mänen aus der Moldau, besiedelt haben. Die 
zahlenmäßig geringeren Gruppen im mitt- 
leren und südlichen Teil sind aus der russi- 
schen Ukraine eingewandert. Die Gesamt- 
zahl der Ukrainer beträgt mindestens 420 000. 
Der mittlere Teil des Landes ist ganz über- 
wiegend moldavanisch. Der Süden wird von 
etwa 80000 deutschen Kolonisten besiedelt, 
deren Streusiedlungen (etwa ı4o Ortschaften) 
sich bis in den mittleren Teil erstrecken. 
Ebenfalls im Süden der Provinz leben etwa 
150000 Bulgaren. Moldavanische Siedlungen 
sind im Süden nicht eben häufig. Die Groß- 
russen, etwa 180000, davon wohl gut die 
Hälfte Sektierer, bewohnen größtenteils auch 
den Süden. Dazu kommen etwa 290000 Ju- 
den, die fast nur in den Städten und Markt- 
flecken anzutreffen sind (in der Hauptstadt 
Kischinew, rumänisch Cisinau, bilden sie fast 
die Hälfte der Bevölkerung). Der Rest setzt 
sich aus etwa 20000 Zigeunern, Armeniern, 
Griechen u. a. m. zusammen... Die Position 
Rumäniens in Bessarabien ist, innenpolitisch 
gesehen, nicht eben günstig. Man wird nicht 
behaupten können, daß vor dem Weltkrieg 
nennenswerte Sympathien politischer Art für 
Rumänien in Bessarabien bestanden hätten. 
Die Masse der moldavanisch-rumänischen. 
Bauern stand der nationalen Frage mit völli- 
ger Gleichgültigkeit gegenüber. Das hat sich 
auch bis heute noch kaum geändert. Ihr 
Interesse war lediglich auf Landgewinnung 
gerichtet.‘ 
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Eine gutgläubige Zuschrift an den „MAN- 
CHESTER GUARDIAN“ rühmt den Briten 
Rußland als eines der wenigen, sich an Ver- 
träge haltenden Völkerbundsmitglieder und 
preist es Indien als Nachbar an. 


THOSE LITTLE SIGNATURES AND PACTS 


China hat andere Erfahrungen gemacht und 
findet, daß der Sowjet-Raumgewinn auf seine 
Kosten mit mindestens 3 Millionen Quadrat- 
kilometer unter Bruch der verschiedensten 
Verträge seit 1924 immer noch Italiens 
Sammlungen zur Landerweiterung übersteigt; 
während bei ‚Locarno‘ doch der bescheidene 
Unterschied obwaltet, daß sich alles nur auf 
Deutschlands eigenstem Boden vollzog, was 
für die andern, in der Skizze dargestellten 
Symbole beim besten Willen nicht behaup- 
tet werden kann. 

Wie sprach doch A. Lincoln, ein Ideal der 
Demokratie: „Man kann alle Leute einige 
Zeit zum Narren halten, und einige Leute 
alle Zeit, aber nicht alle Leute alle Zeit!“ 
Beginnt auch für Moskau und die Stresa- 
Front eine Wahrheitsdämmerung mit ‚Sapa- 
jou“ als Bannerträger? 


Der Weg des Buddhismus über den Pazifik 


Die Ausbreitung der Religionen über die 
Erde ist nicht nur eine Angelegenheit der 
Regionen selbst, sie hat auch eine überaus 
starke politische Bedeutung. Es genügt nur, 
an die Wichtigkeit der christlichen Missionen 
für die Herrschaft der weißen Rasse zu er- 
innern. So ist es wichtig, sich über die Ver- 
änderungen der Religionen, über die Mis- 
sionsbewegungen und ihre Erfolge eingehend 
zu unterrichten. Die starke Tätigkeit der 


Späne 


Missionare des Islams in Nordafrika, die von 
Japan getragene buddhistische Mission stel- 
len politische Faktoren ersten Ranges dar. 
Über eine Tätigkeit der buddhistischen Mis- 
sion, die wenig bekannt ist und die doch ganz 
außerordentliche Rückwirkun- 
gen auf dem politischen Gebiet 


sor Dr. Helmuth von Glasenapp, 
einer der besten Kenner des 
Buddhismus, in der Zeitschrift 
ATLANTIS (Heft 3, 1936). Er 
schreibt da: ‚... Die Annexion 
Hawais durch die Vereinigten 
Staaten (1898) hatte die Einfüh- 
rung des obligatorischen Schul- 
unterrichts in englischer Sprache 
und die Erteilung des amerika- 
nischen Staatsbürgerrechts an 
alle in Hawai Geborenen zur 
Folge. Die hierdurch in die 
Wege geleitete Amerikanisie- 
rung der eingewanderten Japa- 
ner verstärkte sich in hohem 
Maße, als 1908 die Einwande- 
rung weiterer Japaner gemäß 
dem ‚Gentlement’s Agreement‘ 
aufhörte. Die 135 000 Japaner, 
die heute auf den Sandwich-Inseln leben, wä- 
ren, gleich den meisten andern Einwanderern, 
nicht nur nach Sprache, Kleidung und Sitte, 
sondern auch in ihrem Glauben und Denken 
zu Amerikanern geworden, wären nicht von 
Japan aus starke Kräfte am Werk, um diese 
Auslandsjapaner der Heimat zu erhalten. 
Unter diesen Kräften steht die buddhistische 
Mission an erster Stelle. 1897 sandte der 
Nishi-Honganji-Tempel in Kyötö die ersten 
ständigen Priester nach den Inseln, und bald 
errichteten auch die andern Sekten Missions- 
stationen. So entfalten denn heute die beiden 
Zweige der Shin-Schule, der Sötö-Zweig der 
Zen-Sekte sowie die Jödo-, Shingon- und Ni- 
chiren-Sekten in Hawai eine ausgedehnte Tä- 
tigkeit. Jn Oahu, Hawai, Maui, Kauai, Molo- 
kai und Lenai entstanden zahlreiche buddhi- 
stische Kultstätten, so daß heute 67 große 
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Tempel und 259 kleine Andachtsstätten (shri- | 


nerooms) gezählt werden. Die Gesamtzahl 
der Buddhisten aller Sekten beträgt jetzt 
128000, das heißt mehr als ein Drittel der 
Gesamtbevölkerung... Der Klerus stammt 


größtenteils aus Japan, da Seelsorgern nach 
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ausüben kann, berichtet Profes- 
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den Einwanderungsbestimmungen keine Schwie- 


rigkeiten gemacht werden, doch gibt es schon 
eine Anzahl von in Hawai selbst geborenen 
Geistlichen, und seit 1926 werden jährlich 
zwei in Hawai beheimatete junge Japaner 
nach Kyötö gesandt, um dort fünf Jahre 
lang die buddhistische Lehre zu studieren. Da 


Späne 


die heranwachsende Generation von Staats 
wegen in der englischen Sprache erzogen 
wird, ihre Verbindung mit der Sprache und 
Kultur Japans aber nur im Elternhaus und 
im Wege des Privatunterrichts erhalten wer- 
den kann, bestand natürlich die Gefahr, daß 
sie sich unter dem Einflusse der modernen 
Umwelt und der christlichen Missionare von 
dem Glauben der Väter abwenden würde. Mit 
dem ihnen eigenen Weitblick erkannten dies 
die buddhistischen Führer und faßten den 
Entschluß, die Lehre den modernen Bedürf- 
nissen anzupassen. In einigen Tempeln wer- 
den deshalb zu bestimmten Zeiten Predig- 
ten in englischer Sprache gehalten, der Kul- 


EB - tus ist durch die Verwendung der Orgel 


und Einführung des Gemeindegesangs ame- 
rikanisch-protestantischen Andachtsformen an- 
gepaßt und buddhistische Sonntagsschulen, 
Kindergärten, Spitäler und Wohltätigkeitsver- 
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entstand allmählich auf den Hawai-Inseln 
neben dem Mahäyäna in seinen verschiede- 
nen Ausprägungen noch eine neue Form des 
Buddhaglaubens, der immer stärker die äuße- 
ren Züge amerikanischer Religiosität an- 
nimmt... Die englisch sprechenden Buddhi- 
sten Hawais, von denen die Reformbewegung 
mehr oder weniger getragen wird, werden 
auf 60000 geschätzt, das heißt fast die 
Hälfte aller japanischen Buddhisten der In- 
sel; ihnen rechnet sich auch eine kleine Zahl 
von Europäern und Amerikanern und Ange- 
hörigen anderer Völker zu, welche sich durch 
Übernahme des ‚Pansil‘ (panca sila, ‚fünf 
Gelübde‘) als Buddhisten bekannt haben. 
Von Hawai aus ist der Buddhismus von 
den japanischen Einwanderern auch nach 
der Westküste Nordamerikas gebracht wor- 
den. Heute gibt es in San Francisco nicht 
weniger als drei, in Los Angeles sogar vier 


eine treten in Wettbewerb mit solchen der Missionsniederlassungen verschiedener Sek- 
verschiedenen christlichen Konfessionen. So ten,..“ 
WOLFGANG SCHEIBE: 
Die Formkräfte der Landschaft Ill 
Gesamtgliederung des Aufsatzes: 
1. Gesamtschau. 5. Die Kräfte der landschaftlichen Raum- 
2. Zur Entwicklung des geopolitischen Bewußt- gliederung. 
seins. 6. Landschaft und Volkscharakter. 

3. Die Formkräfte des geschichtlichen Lebens. 7. Der landschaftliche Hintergrund der Kultur. 
4. Die Grundzüge der landschaftlich-volklichen 8. Die erzieherische Bedeutung der Landschafts- 


Lebenseinheit. verbundenheit. 


V. Die Kräfte der landschaftlichen Raumgliederung 


Wenn im vorangehenden Abschnitt die Landschaft unter dem Gesichtswinkel 
ihrer inhaltlichen, materiellen und geistigen Wertbezogenheit auf das völkische 
Leben stand, so tritt sie nunmehr unter den ihrer Form und ihrer Gliederung. Die 
erste Frage: welche Bedeutung hatte die Landschaft durch ihren natürlichen Boden- 
ertrag, soll ihre Ergänzung finden durch die zweite Frage: welche Bedeutung hat 
sie durch die ihr eigene Oberflächengestalt. Wie sich bei der ersten Frage die viel- 
fältigsten politisch-völkischen Auswirkungen zeigten, die nach der Seite der seelisch- 
charakterlichen Formung an späterer Stelle noch weiter ausgeführt werden sollen, 
so werden bei der Beobachtung der landschaftlichen Raumgliederung unter dem 
politischen Gesichtspunkt wiederum die bedeutungsvollsten Auswirkungen zu kenn- 
zeichnen sein. 

Wir müssen noch einmal einschränkend bemerken, daß wir in dem uns gesteck- 
ten Rahmen diese weitreichenden Fragen nur ganz elementar andeuten können. 
Doch bemühen wir uns, sie an der Stelle zu erfassen, von der aus sich die 
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natürliche gedankliche Weiterführung zu den Einzelfragen von selbst ergibt. Diese 
sollen durch den Blick auf das Ganze eine Erhellung erfahren. Wenn der Einzelfall 
sich an dieser oder jener Stelle infolge besonderer Verhältnisse dem Allgemein- 
gesagten nicht unterzuordnen scheint, so braucht damit die Gültigkeit des allgemei- 


nen Prinzips im ganzen noch nicht hinfällig zu sein. 


a) Die landschaftliche Raumbildung 


In einer dem Eingang des vorigen Abschnittes entsprechenden Weise führen wir 
zu dem besonderen nunmehr zu behandelnden Fragenkreis, indem wir die natür- 
liche Aufteilung der freien Landschaft in eigen geartete Räume 
zunächst unabhängig von den sich daraus für den Menschen ergebenden Folgen 
hervorheben. 

Die Oberfläche der Erde besitzt eine natürliche Gliederung. Aus den weiten 
Wassern der Meere ragt nur ein Drittel der Gesamtoberfläche als Land hervor. 
Das Land bildet die verschiedenartigsten Gestalten, die von bewegten Küstenlinien 
umgrenzt sind. Die Landgebiete selbst haben in sich eine Gliederung, die in erster 
Linie durch die Gebirgszüge gebildet wird. In weiten Bögen erheben sich diese über 
den Ebenen bis zu den Regionen des ewigen Schnees und trennen als mächtige 
Mauern die Landgebiete voneinander ab. Eisflächen, Wüsten, Steppen, Sümpfe, 
Urwälder und die heutigen Kulturlandschaften bilden weite, in sich abgeschlossene 
Landschaftsgebiete. Dabei stellt ein Wüstengebiet ebenso in sich einen einheitlichen 
landschaftlichen Raum dar wie eine Gebirgslandschaft oder eine Flußlandschaft. 
Diese Einheit umfaßt das gesamte sich entfaltende Leben und ist bestimmt durch 
die jeweilige Bodenart und die Besonderheit des Klimas. 

Es kommt auf den Gesichtspunkt an, unter dem man die Landschaft betrachtet, 
wie weit man gerade einen landschaftlichen Raum als eine Einheit erfassen will. 
Die norddeutsche Tiefebene kann als eine einheitliche Landschaft gesehen werden, 
oder aber es können ihre einzelnen Teillandschaften hervorgehoben und somit das 
ganze Gebiet in kleinere Einzellandschaften aufgeteilt werden. Für den schärferen 
Beobachter gliedert sich schon allein die Küstenlandschaft in Streifen verschieden 
gearteten Landes. Je spezieller der Gesichtspunkt der Betrachtung ist, um so mehr 
wird sich die größere Einheit eines Landschaftsgebietes differenzieren. 

Wir wollen aber an dieser Stelle nur nach den Faktoren der großen Land- 
schaftsbildungen fragen und müssen dabei in erster Linie die Gebirgszüge her- 
vorheben. Gebirge sind als grenzsetzende Mächte in der Landschaft gelagert. 
Wir stellen fest, daß die Landschaft auf der einen Seite eines Gebirgszuges einen 
anderen Charakter trägt als auf der anderen. Die Klimaverhältnisse sind andere, 
ebenso die Bodenverhältnisse und damit auch die Vegetation und Tierwelt. Ge- 
birge bedeuten also Grenzen für die Landschaft selbst und glie- 
dern diesein Räume. Wenn wir nun die Landschaften, in denen ihren Boden- 
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und Klimabedingungen entsprechend reicherer Pflanzenwuchs vorhanden und 
damit im Zusammenhang die Voraussetzung für menschliche Besiedlung gegeben 
ist, in den Mittelpunkt der Betrachtung stellen, dann sieht man, daß diese Gebiete 
von den verschiedensten Arten natürlicher Grenzen umgeben sind und durch sie 
weitgehend ihren inneren Charakter haben. Meer und Gebirgszüge umschließen 
häufig einen Raum der Kulturlandschaft, und ebenso treten Wüsten und Steppen 
als landschaftliche Grenzen in Erscheinung. Das Landschaftsgebiet steht dann in- 
haltlich weitgehend unter den klimatischen Auswirkungen der es umgrenzenden 
andersartigen Landschaftselemente und ist somit in der Art seines Lebenscharakters 
in Vegetation und Tierwelt durch die Kräfte der Grenzlandschaft bestimmt. 

Es kommt darauf an, sich bewußt zu halten, daß die Landschaftselemente, die 
für die menschliche Besiedlung, für Stammes- und Völkerleben, für Wirtschaft 
und Strategie als wirksame geopolitische Mächte in Erscheinung treten, schon 
für die Naturlandschaft selbst eine entsprechende Bedeutung haben, daß z. B. die 
vom Staat aus gesehen „natürliche“ Grenze schon für die Natur der Landschaft 
selbst eine grenzsetzende und damit raumbildende Bedeutung hat. Natürliche land- 
schaftliche Räume sind bereits vorhanden, einheitlich in sich und sich mehr oder 
weniger scharf voneinander abgrenzend. Ebenso klar aber muß man sich vor Augen 
halten, daß die Bedeutung solcher Raumtatsachen für den Menschen, für Stämme, 
Rassen und Völker nicht absolut ist, sondern in einer verschiedenartigen Be- 
ziehung zum Menschen und rassischen Energie steht: der Mensch kann sich vegetativ 
in den Raum einfügen, er kann ihn nützen, er kann ihn überfluten und schein- 
bar überwinden, aber auch seine Lebensauswirkungen vernichten. 


b) Die politisch-völkischen Auswirkungen 


Es ist ein immer wieder zu beobachtender Vorgang, daß landschaftliche Räume 
stammestum-, volkstum- und staatenbildende Kräfte ausstrahlen. Die Stämme haben 
sich einst in den in ihrer Form vorgegebenen Landschaftsräumen gleichsam eingenistet. 
Die natürlichen Grenzen schaffen eine Trennung von den Nachbarn und bedeuten einen 
natürlichen Schutz vor feindlichen Angriffen. In der einheitlichen Landschaft ent- 
wickelt sich aus deren Einheit und aus den gegebenen einheitlichen Aufgaben ein 
geschlossenes Stammes- und Volkstum. Auf einem natürlich um- 
grenzten und stark abgeschlossenen Landgebiet wird sich immer wieder auch die 
Tendenz zum staatlichen Zusammenschluß bemerkbar machen und zum Ziele 
führen (England, Italien). Wenn trotz verwandten Volkstums eine einheitliche 
Staatengründung aus irgendwelchen Anlässen nicht zustande kommt, so wird eine 
anders geartete Verkopplung häufig genug in Erscheinung treten (Skandinavien), 
falls nicht der eine der Staaten von vornherein eine zu geringe Machtbedeutung 
besitzt (Spanien, Portugal). 

Die wichtigste politische Formkraft der geographisch-landschaftlichen Lage eines 
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Volkes ist darin zu suchen, daß diese ganz bestimmte Auf gaben stellt, dadurch 
Kräfte fordert und weckt, und daß in der gemeinsamen Erfüllung dieser Auf- 
gaben eine bestimmte rassisch vorbestimmte Geartetheit und eine innere Verbunden- 
heit gefördert wird. Immer sind es die gestellten Aufgaben, die sich 
als die stärksten Formkräfte des Lebens erweisen. Die durch ihre 
geopolitische Lage den Völkern gegebenen Aufgaben sind für ihr politisches Schick- 
sal bedeutungsvoll gewesen und haben vielfach ihrer inneren charakterlichen Form 
zur Ausprägung verholfen. 

Wenn wir allgemein die geographisch-politische Lage als Formelement hervor- 
heben, dann ist mit der Tatsache zu rechnen, daß die Völker nur zum Teil und 
meist nur bis zu einem gewissen Grade von „natürlichen Grenzen“ geschützt 
sind. Es bilden sich Reiche und behaupten sich auch, wenn ohne natürliche Grenze 
die politischen Grenzen des Volkstums und der Machtgruppierung im Laufe der 
Geschichte eine Mächtigkeit erhalten. Die „offene Grenze“ stellt besondere 
Aufgaben und bringt einen erschwerten Lebenskampf für ein Reich wie das der 
Deutschen mit sich. Aber gerade diese erschwerte Aufgabe wird bei rassisch ge- 
eigneten Völkern in besonderem Maße Lebenswillen, Lebenskräfte und innere 
geistige Produktivität erwecken, die anderen Völkern, die von Natur geschützt sind, 
in diesem Maße versagt bleiben. 

Wir müssen uns nun zurückwenden zur Einzelbeobachtung der völkischen Aus- 
wirkung der Landschaftselemente und betrachten noch einmal die natürliche Grenze, 
die ihre stärkste Wirkung durch ihre strategisch-militärische Bedeutung ausübt!). 
Gebirgszüge sind natürliche Schutzwälle und von fremder Macht nur schwer anzu- 
greifende Sicherungen. Mächte des Raumes bedeuten selbst schon eine Waffe und sind 
allerstärkste Voraussetzung und Faktoren jeder militärisch-strategischen Inangriff- 
nahme. Zu ihnen gehören auch außer den Gebirgen die Sümpfe und Binnenseen 
als Grenzen der Natur; klimatische Faktoren: Regenperioden, Dürre, Überschwem- 
mungen und Winter können den Ausgang eines Krieges entscheiden. 

Eine besondere Betrachtung fordert der Fluß. Er ist landschaftlich nur oe 
und auf das Volk bezogen nur unter besonderen Bedingungen eine natürliche 
Grenze der Raumgebiete. Er trennt nur bei einer großen Breite, und wenn die 
technischen Mittel seiner Anwohner ihn nicht zu überwinden vermögen und sich 
für sie nicht auch die einheitbildende Bedeutung geltend macht, die er für die Natur 
der Landschaft selbst in stärkstem Maße hat. Flüsse sind im geschichtlichen 
Lebender Völker ausgesprochen einheitbildende Kräfte gewesen. 
Die Bewohner auf den beiderseitigen Ufern stehen in Wechselbeziehung und Aus- 
tausch zueinander, wobei die Schiffahrt eine starke Verbundenheit der Ufer her- 
stellt, so daß die Uferbreiten der Flüsse einen Kultur- und Lebensraum bilden. 


1) Vgl. Karl Haushofer „Grenzen in ihrer geographischen und politischen Bedeutung“, 
Berlin 1927. 
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Der Rhein ist nie Deutschlands natürliche Grenze gewesen, sondern vielmehr 
die Lebensader eines in Landschaft und Stammestum einheitlichen Lebensraumes. 
Auch die See erweist sich als kulturraumbildend. Schon in früher deutscher Ge- 
schichte standen die Küstenplätze der Ostsee in wirtschaftlicher und kultureller 
Beziehung zueinander. Ebenso entstanden an den Küsten des Mittelmeeres Reiche, 
deren Entfaltung, Gestalt und Schicksal gerade durch das bindende Element des 
Wassers bestimmt war. Im Einzelfall kriegerischer Bewegung kann freilich ein 
Fluß als ein nur schwer zu überwindender Landschaftseinschnitt strategische Be- 
deutung erhalten, wobei dann — immer im Rahmen der allgemeinen kriegerischen 
Voraussetzungen, die in Rasse und Volkstum liegen — der Stand der technischen 
_ Rüstung und die Machtlage der betreffenden Kontrahenten zu beachten sind. 


ec) Natürliche Wege, Übergänge und Beherrschungspunkte 


Die Merkmale der Kulturlandschaft sind der bebaute Boden, die Besiedlung mit 
ihren industriellen Schöpfungen und die Wege und Straßen, die Dörfer und Städte 
miteinander verbinden. Für die Entstehung der Straßen, des Geflechtes der Lebens- 
adern menschlicher Kultur und der zentralen Knotenpunkte in Gestalt der Ort- 
schaften und großen Städte enthält die natürliche Landschaftsgliederung die Grund- 
faktoren. Mit immer wiederkehrender Gesetzmäßigkeit nehmen Wege und Straßen 
einen bestimmten Verlauf. Die großen Wegführungen des Reiches sind durch die 
Jahrhunderte die gleichen geblieben, und an sie haben sich auch die Linien- 
führungen der Eisenbahnen angelehnt. Es wuchsen die Städte an von der Land- 
schaft her bestimmten Stellen. Wir versuchen, die hier waltenden Gesetzmäßigkeiten 
herauszuheben. 

Die natürliche Tendenz der Wegstrecken des Verkehrs, ihre zwei Endpunkte, 
zwischen denen ein Austausch stattfinden soll, auf dem kürzesten Wege miteinander 
zu verbinden, erfährt durch den Charakter der Landschaft in ihrer Verwirklichung 
eine störende Beeinflussung. Unterschiede der Höhenlage, Berge, Flüsse, Seen, 
Moore stellen sich der Straßenführung in den Weg. Diese sind also gezwungen, sich 
einen Weg zu suchen, der der kürzeste, aber auch zugleich der gangbarste 
ist, wobei der erstere Gesichtspunkt zugunsten des zweiten häufig genug zurück- 
treten muß. So winden sich die Wege in den Flußtälern, sie machen Bögen 
um Berge und Seen und mühen sich unter Vermeidung zu erheblicher Höhen- 
unterschiede und unter möglichster Ersparnis von künstlichen Anlagen eine gute 
Fahrbarkeit zu haben. Daß mit der wachsenden Technik in der Linienführung der 
Straßen Verbesserungen eintreten und daß man es versteht, frühere Hindernisse 
durch künstliche Anlagen zu überwinden und z. B. den Reichsautobahnen eine 
unerhörte Geradlinigkeit ihrer Führung zu geben, braucht hier nur angedeutet zu 
werden. 

Gebirge und Flüsse werden von den Wegen an den am leichtesten zu überwinden- 
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den Stellen genommen, an den Pässen und Furten. Oft gibt es nur wenig natürliche 
Übergänge, die meist schon vor langen Zeiten bekannt und benutzt waren. Die 
durch höher entwickelte Technik ermöglichten Übergänge der Tunnel und Brücken 
werden nätürlicherweise auch an von Natur günstigen Stellen angelegt. Diese 
Übergänge: Paß und Furthaben für das Straßen- und Verkehrsnetz 
besondere Bedeutung dadurch, daß sie zwangsmäßig die Straßen und Wege 
zu sich hinlenken, die ihretwegen häufig weit umgebogen werden müssen, weil der 
Übergang über Gebirge und Fluß eben nur an einer bestimmten Stelle möglich ist. 
Strahlenförmig laufen die Wege an den Übergangsstellen zusammen. Während die 
Gebirgsübergänge als einsame Paßhöhen kaum Besiedlung ermöglichen, bilden von 
jeher die Übergangsstellen der Flüsse natürliche Ansatzpunkte für die Entstehung 
von Städten. 

Städte sind siedlungsgeschichtlich eine sekundäre Erscheinung und in der deut- 
schen Geschichte sind sie auch erst verhältnismäßig spät entstanden. In einem Bauern- 
lande werden sich Ortschaften nur als Kernpunkte eines organischen Beziehungskreises 
des unmittelbar umliegenden Landgebietes bilden und in ihrer Größe immer einer 
natürlichen Beschränkung unterliegen. Mit dem Anwachsen des Volkskörpers, mit 
der (durch den jeweiligen Stand der Bodennutzung bedingten) Raumenge des 
Bauerntums beginnt das Zeitalter städtischer Geltung. Neben diesem natürlichen 
Wachstum wurden aus den Notwendigkeiten einer bestimmten politischen, wirt- 
schaftlichen und kulturellen Lage im beginnenden Mittelalter aber auch Städte im 
deutschen Raum künstlich geschaffen; ihr sehr langsames Anwachsen erfuhr erst 
in den letzten hundert Jahren eine rapide Beschleunigung. Die Ansatzpunkte für 
die Entstehung der Städte waren abgesehen von den Kernbildungen der 
Agrargebiete vor allem dort gegeben, wo einerseits Bodenprodukte und 
Bodenschätze als Verarbeitungsstoffe vorhanden waren (s. 0.) und andrerseits dort, 
wo für Wirtschaft und Verkehr besonders günstige Bedingungen 
vorhanden waren. Diese sind in stärkstem Maße an den Flußläufen gegeben, die 
durch ihre leichten Verkehrsmöglichkeiten von jeher völkische Lebensadern gewesen 
sind. Sie werden immer an den Stellen entstehen, wo einerseits günstige Anlegeplätze 
sind — dies gilt in erhöhtem Maße auch für die Entstehung der Seestädte, die in 
den Buchten und Flußmündungen natürliche Häfen finden — und wo andererseits 
Furten den Straßen den Übergang ermöglichen. Diese somit landschaftlich be- 
stimmten Punkte sind Halteplätze des Verkehrs und entwickeln sich natürlicherweise 
zu wirtschaftlichen Handelsplätzen. Je reger ihr Verkehr ist, je mehr z.B. gastwirt- 
schaftliche Unterkünfte erforderlich werden, je mehr Gewerbe durch immer neuen 
Absatz Entwicklungsmöglichkeiten finden, um so mehr werden Ordnung, Recht 
und eine schützende Macht ausgebaut werden. Damit ist natürlich nur eine Seite 
des verwickelten und noch wenig erforschten Problems der Stadtbildung angedeutet. 
Es wäre jedenfalls einseitig, es nur von dieser Seite aus zu sehen: Städte ent- 
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stehen und wachsen nicht durch den „Verkehr“, ‚Verkehr‘ entsteht nicht durch 
Verkehrswege. Die Erscheinungen des Wachstums im Volkskörper und der sozialen 
Umschichtung mit ihrem Gefolge von Stadtbildung und Wanderung sind nur ver- 
ständlich, wenn rasse- und raumbedingte Faktoren zugleich betrachtet werden. 

Für die militärische Macht des Staates haben Pässe und Furten entscheidende Be- 
deutung, denn sie sind ja nicht nur Übergänge für den reisenden Kaufmann, son- 
dern auch für das ziehende Heer. Sie sind die schwachen Stellen der natürlichen 
Grenzen. Politik und Strategie werden daher die Tendenz haben, diese Übergangs- 
stellen ebenso wie die Durchfahrtstore des Schiffahrtsverkehrs in ihren machtmäßi- 
gen Besitz zu bekommen. An den Pässen der Gebirge fanden große Schlachten 
der europäischen Geschichte statt, die Gewinnung eines Flußüberganges konnte 
Kriegszügen eine unerwartete Wendung geben. Flußübergänge mit ihren Städten 
sind in besonderer Weise Objekte des feindlichen Angriffs und suchen durch den 
Ausbau der Brückenköpfe die größtmöglichste Sicherheit zu gewinnen. Die Über- 
gänge stellen natürliche Beherrschungspunkte dar, deren Besitz eine in weite land- 
schaftliche Gebiete hineinragende politische Mächtigkeit gewährleistet. 

Zum Verständnis der mittelalterlichen ebenso wie der modernen Kriegsführung 
muß der Begriff deslandschaflichen Beherrschungspunktes noch 
weiter ausgedehnt werden. Denn unter ihn fallen Höhen und Bergkuppen ganz 
allgemein, von denen aus ein Landschaftsgebiet oder eine wirtschaftlich und mili- 
tärisch wichtige Straße des Landes oder Wasserstraße zu übersehen und durch 
die zur Verfügung stehenden Waffen zu beherrschen ist. Die Burgen entstanden 
an derartigen landschaftlichen Beherrschungspunkten — viele Städte wuchsen unter 
ihrem Schutz — und sie sind in dem Geschick und in der Güte ihrer Anlage Aus- 
druck eines natürlichen kriegerischen Landschaftsgefühls, das sich unter den 
heutigen Verhältnissen zu einer Wissenschaft der Wehrgeopolitik erheben muß). 

Wir glauben, daß wir mit den beiden Abschnitten über die Elemente der land- 
schaftlich-volklichen Verbundenheit und über die Auswirkung der landschaftlichen 
Gliederung in knappen Umriß die grundlegenden Gesichtspunkte der Beziehung 
Landschaft — Volk umschrieben haben. Inhalt und Form der Landschaft geben 
zwei Gesichtspunkte der Betrachtung ab, die gewiß in ihren lebendigen Wirkungen 
auf das engste ineinandergreifen, deren Unterscheidung jedoch zwei einfache und 
zugleich fruchtbare Ansätze zur grundsätzlichen Behandlung des Gesamtproblems 
bilden. Nunmehr sollen unter Verwendung und durch Vertiefung des bisher Ge- 
sagten der Mensch und die Gemeinschaft in ikrer charakterlichen Eigentümlichkeit 
auf die landschaftlichen Kräfte hin untersucht werden, die bewirken, daß Wesen 
und Art, Siedlungs-, Lebens- und Arbeitsweise und Stammestum in bestimmten, 
typisch gekennzeichneten Weisen geprägt und geformt werden. 

(Fortsetzung im Juliheft.) 


1) Vgl. Karl Haushofer „Wehrgeopolitik‘“, Berlin 1932. 
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BRUNO RAUECKER: 
Die geopolitische Bedingtheit der Sozialpolitik Il 


Es soll'nunmehr die Bedingtheit der Sozialordnung durch die natürlichen Ge- 
gebenheiten und Staatsprinzipien an einzelnen typischen Beispielen verdeutlicht 
werden. 

Wesensgehalt und Charakter der französischen Sozialpolitik 
sind eindeutig bestimmt durch den subjektivistischen Grundzug 
der französischen Geisteshaltung. So wenig Staat wie möglich, so viel 
Gesellschaft als notwendig, im übrigen: laisser faire, laisser passer — das ist dıe 
Parole, von der seit den Physiokraten die gesamte französische Kultur, einschließ- 
lich der Wirtschafts- und Sozialordnung, beeinflußt ist. 

Welche Rolle spielen hierbei die raumpolitischen und volks- 
psychologischen Ursachen? 


Bodenbeschaffenheit und Klima ermöglichen einerseits, bedingen andererseits die Aufrecht- 
erhaltung der kleinbetrieblichen Produktionsnachweise in der französischen Wirtschaft. Bei 
der Betriebszählung im Jahre 1921 — die Verhältnisse werden sich mittlerweile kaum ge- 
ändert haben — waren von 5702572 bäuerlichen Betrieben 4853963 — 85 % 
Kleinbetriebe von noch nicht ıo ha Flächeninhalt. Mehr als die Hälfte der Betriebe wurden 


von dem Besitzer und seiner Familie allein bewirtschaftet. Die Zahl der unselbständigen 


Personen in der französischen Landwirtschaft betrug im genannten Jahre lediglich 4 Millionen 
gegenüber 2 Millionen Selbständigen. Da die landwirtschaftliche Bevölkerung noch immer etwa 
500% der französischen Bevölkerung überhaupt umfaßt, so bedeutet dies, daß etwa ein Drittel 
der französischen Bevölkerung noch immer damit rechnen kann, in der Landwirtschaft selbstän- 
dig zu werden. 

Auch im Gewerbe überwiegt der Klein- und Mittelbetrieb. Der Grund hierfür ist zu 
suchen in der Stagnation der französischen Wirtschaft einerseits — die wiederum bedingt ist 
durch die Stagnation der Bevölkerung und ihrer Bedürfnisse —, in der geschmacklich orien- 
tierten Produktionsweise andrerseits. Das französische Kunstgewerbe, die französische Mode 
haben jahrhundertelang den Weltmarkt beherrscht und beherrschen ihn zum Teil heute noch, 
teils infolge der Vorliebe weniger kultivierter Völker für die französische Geschmackskultur, 
teils infolge der besonders aktiven und raffinierten Auslandspropaganda der französischen Re- 
gierung. 


Das bedeutet, daß die Aufstiegsmöglichkeiten zu selbständigen Unter- 


nehmerstellungen auch im französischen Gewerbe verhältnismäßig günstige 
sind. Jedenfalls können etwa zwei Drittel des französischen Volkes damit rechnen, im Laufe 
ihres Lebens aus ihrer Abhängigkeit und Unselbständigkeit einmal herauszukommen. Was dies 


für Art und Umfang der französischen Sozialpolitik bedeutet, liegt auf der Hand: Sozial- | 
politische Maßnahmen fordert nur derjenige, der sich vor den Übergriffen des anderen zu 


schützen wünscht. 


Dementsprechend war die französische Sozialpolitik bisher. 


dürftig entwickelt. Erst im Jahre 1930 ist nach jahrzehntelangen Kämpfen 
das Sozialversicherungsgesetz verabschiedet worden, beinahe 50 Jahre nach der Ein- 
führung der staatlichen Sozialversicherung in Deutschland. Frankreich kennt kein 
staatliches Schlichtungswesen, keine Arbeitsgerichte im deutschen Sinne, denn die 
Conseils de Prudhommes stellen lediglich Arbeitsgerichte und Schlichtungsinstanzen 
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im untersten Instanzenzuge dar. Auch steht dem Staate nicht das Recht zu, Schieds- 
und Schlichtungssprüche für verbindlich zu erklären. Frankreich war ferner der 
letzte europäische Großstaat, der die Koalitionsverbote für Berufsvereine aller Art 
aufgehoben hat. Während in Deutschland die Koalitionen der Arbeiter in den mei- 
sten Staaten bereits 1869 freigegeben wurden, hat Frankreich sich erst 188/, hierzu 
entschlossen. Soweit sozialpolitische Maßnahmen von Staats wegen durchgeführt 
wurden, tragen sie einen weitgehend subjektivistischen Charakter. Das gilt für die 
Sozialversicherung, wie es für den Arbeitsschutz gilt. Ausnahmen von der Regel sind 
in das Ermessen der Präfekten gestellt, die z. B. jederzeit befugt sind, die Arbeits- 
zeit auf dem Verwaltungswege zu verlängern oder zu verkürzen, Anordnungen über 
die Sonntagsruhe, über den Ladenschluß zu treffen usw. Obgleich die Sonntagsruhe 
für offene Ladengeschäfte in Frankreich gesetzlich festgelegt ist, hält doch die 
Mehrzahl der Lebensmittelgeschäfte, Friseure usw. bis in den späten Abend hinein 
offen. Kennzeichnend für den subjektiven Einschlag in der französischen Sozial- 
politik ist auch die Regelung der Gewinnbeteiligung. Frankreich ist das erste Land, 
in welchem die Gewinnbeteiligung schon frühzeitig durch Gesetz vorgeschrieben 
worden ist, so z. B. 1915 für die Produktionsgenossenschaften, ıgrg für die Berg- 
werksbetriebe und 1921 für das Eisenbahnwesen. 

Wenngleich in der englischen Sozialpolitik das Institutionelle eine weit 
größere Rolle spielt als in der französischen, so steht doch auch hier entsprechend 
der liberalen Grundeinstellung des Engländers der Gedanke der Selbsthilfe im 
Vordergrund. 

Diese Abneigung der englischen Sozialreformer gegen staatsautoritäre Eingriffe 
in die Wirtschafts- und Sozialordnung ist aus der Abneigung des Engländers gegen 
feste und unwandelbare Prinzipien schlechthin zu erklären. Not to commit himself 
ist ein Wahlspruch aller Engländer, ist der Ausgangspunkt für ihre öffentliche wie 
private Moral. Austen Chamberlain hat diesen Grundsatz der Grundsatzlosigkeit auf 
einer Tagung des Völkerbundes im Jahre 1925 einmal folgendermaßen formuliert: 
„Wir schreiten vom Besonderen zum Allgemeinen, nicht vom Allgemeinen zum 
Besonderen.‘ Sein Ministerkollege, der Premierminister Baldwin, sprach zur gleichen 
Zeit in einer programmatischen Rede von dem Prinzip der „Gradation“, des Stufen- 
ganges, der schrittweisen Entwicklung, das für jeden Engländer verpflichtend sei. 

Diesem Grundsatz entsprechend hat die sozialpolitische Bewegung und die poli- 
tische Arbeiterbewegung in England sich niemals mit den Theorien des Marxis- 
mus befreundet, sich nie der Klassenkampflosung der Amsterdamer und Mos- 
kauer Internationalen verschrieben. Niemals sind in der englischen Sozialgeschichte 
Reformen von unten her gewaltsam erzwungen oder von oben her oktroyiert wor- 
den. Die Träger der sozialen Bewegung haben die Evolution stets der Revolution 
vorgezogen. 

Mit der Vorliebe für Selbsthilfebestrebungen steht die zunehmende Verstaat- 
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lichung der englischen Sozialpolitik nur in einem scheinbaren Widerspruch. 
Entsprechend dem deutschen Vorbild ist in den ersten beiden J ahrzehnten des 
20. Jahrhunderts zwar auch in England ein engmaschiges Netz staatlicher Sozial- 
versicherungen ausgebaut worden, allein ihre Einrichtungen sind durch den Einbau 
der Selbstverwaltung ihres Zwangscharakters alsbald wieder entkleidet, „libe- 
ralisiert“ worden. Das gilt insbesondere auch für die Arbeitslosenversicherung, deren 
Verwaltung den Gewerkschaften und ähnlichen Berufsverbänden vom Staate über- 
tragen werden kann und auch in zahlreichen Fällen übertragen worden ist. 

Auch in England ist der soziale Liberalismus raumpolitisch wie volkspsychologisch 
bedingt. Seine insulare Lage hat es England ermöglicht, schon frühzeitig die wich- 
tigsten Erfindungen industriell auszuwerten, ohne hierbei durch feindliche Ein- 
fälle, durch Kriege im eigenen Land, gestört zu werden. Die frühzeitige Erwerbung 
von Kolonien, Dominions und anderen Einflußsphären gestattete es ihm, seine 
Überschußproduktion innerhalb der eigenen Interessensphären abzusetzen. Ist hierin 
die eine Wurzel des englischen Liberalismus zu sehen, so in der Aufnahme des 
Protestantismus die andere. Die ausdrückliche Betonung der persönlichen Freiheit 
als einer Gott wohlgefälligen Haltung hat der liberalen Grundeinstellung der eng- 
lischen Bevölkerung vom 16. Jahrhundert ab einen mächtigen Auftrieb gegeben. 

Völlig eindeutig ist auch der Zusammenhang zwischen der sozialen und geopoliti- 
schen Situation bzw. der geistigen Haltung der Bevölkerung in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. 


Die Fruchtbarkeit des nordamerikanischen Landes, die Ergiebigkeit seiner Waldungen, seiner 
Wasserkräfte ist unerschöpflich. Von der gesamten Weltproduktion an Brennstoffen entfallen 
auf die Vereinigten Staaten rund 50%, bei Erdöl allein sind es über 80%, bei Kohle 44,5%! 


Die Vereinigten Staaten produzieren 37% des Weltgetreides, 31% der Textilien, 52,9% der 


Holzrohstoffe, 50,8% der Metalle. Die Vereinigten Staaten besitzen weiterhin mehr als 
die Hälfte des Weltgoldes. Angesichts der Weiträumigkeit des Landes und der billigen Boden- 
preise spielte die Grundrente als Unkostenfaktor bis vor kurzem kaum eine Rolle, trotzdem. 
freier Boden kaum noch vorhanden war. Der Kapitalzins ist gleichfalls von jeher sehr‘ 
niedrig gewesen. Dementsprechend hoch konnte der Unternehmer- und Arbeitslohn sein. Der: 
durchschnittliche Jahreslohn ist von 1917 bis 1927 von 579,14 Dollar pro Kopf auf 
1253,93 Dollar gestiegen. Angesichts der raumbedingten Prosperity überstieg der Bedarf an. 
Arbeitskräften bei gelernten Arbeitern bis zum Ausbruch der Krise im Jahre 1929 stets. 
die Nachfrage, bei ungelernten Arbeitskräften hielten sich Angebot und Nachfrage zum minde- 
sten die Waage. Dementsprechend günstig waren die Aufstiegsmöglichkeiten von unten nach 
oben. Die Zahl der Unternehmer und hohen Beamten, die auf der sozialen Stufenleiter bis zu 
den höchsten Sprossen aufgestiegen sind, ist größer als in irgendeinem anderen Lande. Die 
deutschen Gewerkschaftsführer, die im Jahre 1926 zum Studium der amerikanischen Arbeits- 
verhältnisse nach den Vereinigten Staaten gereist sind, haben diesen Tatbestand mit einem 
trockenen und einem nassen Auge konstatiert. „Die neue Welt“, so meinten sie, „hat zwar 
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auch nicht allen Habenichtsen unbegrenzte Möglichkeiten eröffnet, aber die Zahl der erfolg- | 


reichen Glücksuchenden ist doch groß genug, um immer noch die Vorstellung wachzuhalten, 
daß jeder tüchtige Arbeiter, wenn ihm nur das Glück hold ist, eine höhere und womöglich. 
gar die höchste Stufe der sozialen Leiter aus eigener Kraft zu gewinnen vermag.“ Ihrer 
marxistischen Einstellung entsprechend fügten sie mit Bedauern hinzu: ‚Das stärkere, vom 
Individuum ausgehende Selbstbewußtsein der amerikanischen Arbeiter (als Folge dieser 
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Entwicklung) ist sicher einer der Gründe, die der Entwicklung des Klassenbewußtseins nach 
europäischem Muster entgegenstehen.“ 


Aus dieser individualistischen Einstellung des amerikanischen Arbeiters erklärt 
sich auch der im Vergleich zu europäischen Verhältnissen vollkommen anders- 
artige Charakter der amerikanischen Gewerkschaftsbewegung. 
Die gewerkschaftliche Organisation ist für den amerikanischen Arbeiter kein Selbst- 
zweck, kein Gebilde höherer Ordnung, sondern lediglich ein Mittel zum Zweck der 
Verbesserung der wirtschaftlichen Position des einzelnen Mitgliedes. Hieraus erklärt 
sich auch die ungemein große Fluktuation in ihrer Mitgliederbewegung. Zwischen 
1920—26 z. B. ging der Mitgliederbestand des amerikanischen Gewerkschaftsbundes 
von 4878740 auf 1275000 zurück, um dann bei Ausbruch der Krise wieder sehr 
rasch auf 3 Millionen anzusteigen. 

Ist der raumbedingte Reichtum der Vereinigten Staaten die eine Ursache für den 
liberalistischen Geist der Sozialordnung, so ist der von den Pilgervätern über- 
nommene Grundsatz der persönlichen Freiheit die andere. Er ist sakrosankt. Er 
wurzelt in dem Glauben der puritanischen Begründer des Staatswesens der Ver- 
einigten Staaten, daß der Gleichheit aller Menschen vor Gott die Freiheit aller ent- 
sprechen müsse. „Der Ärmste hat ein Leben zu leben wie der Größte; jedermann 
der unter einer Regierung lebt, soll sich dieser Regierung unterstellen nur durch 
seine eigene Zustimmung“, heißt es in Cromwells Protokollen und ähnlich in dem 
in der Kajüte der Mayflower entworfenen Staatsgrundgesetz, daß die Regierung ihre 
Macht ableiten müsse aus der Zustimmung der Regierten. 

Dem Grundsatz der Freiheit und Gleichheit aller entspricht der Grundsatz der 
Selbstbestimmung. Jede Einschränkung der persönlichen Freiheit von Staats wegen 
ist deshalb von den obersten Gerichten der Vereinigten Staaten immer wieder als 
verfassungswidrig bezeichnet worden — wie die Erklärung der Rooseveltschen NRA.- 
Gesetze durch den Obersten Bundesgerichtshof für verfassungswidrig erst unlängst 
wieder bewiesen hat. Wie für das gesamte gesellschaftliche Leben im allgemeinen, 
gilt dies auch für die sozialen Beziehungen im besonderen. Der Versuch, dem 
Bund wenigstens die gesetzliche Regelung der Arbeitszeit der Jugendlichen zuzu- 
gestehen, hat vor einigen Jahren zu einem schweren Verfassungskonflikt geführt, 
in dessen Verlauf die Mehrzahl der Staaten erklärten, daß die zentrale Rege- 
lung des Jugendschutzes eine „Erschütterung der Grundrechte“ 
bedeuten würde. 


Soweit sozialpolitische Schutzgesetze überhaupt erlassen worden sind, haben sie in den 
einzelnen Staaten einen völlig verschiedenen Inhalt. Während zum Beispiel in manchen Nord- 
staaten und einigen Weststaaten die Frauenarbeit, die Unfallverhütung und -entschädigung, 
ähnlich geregelt sind wie in den meisten europäischen Staaten, gibt es im Süden Staaten, 
in denen die Frauen noch die ganze Nacht hindurch arbeiten, die keine Entschädigung für 
Arbeitsunfälle und keine Fabrikinspektion kennen. In einigen Staaten ist die Verwendung 
von Kindern zur Fabrikarbeit schon vom 10. Jahre ab zulässig, in anderen wiederum erst 
vom ı5. und ı6. Lebensjahre ab. In den Staaten Alabama und Georgia und den beiden 
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Karolinas bildeten die Kinder unter ı/4; Jahren noch bis vor kurzem den vierten Teil der etwa 
ı Million zählenden Arbeiterschaft. Es muß abgewartet werden, ob die im Prinzip von den 
gesetzgebenden Körperschaften kürzlich guigeheißene Einführung einer Bundessozialversiche- 
rung nicht vom Bundesgerichtshof für verfassungswidrig erklärt oder von den einzelnen Staaten 
bei der Durchführung sabotiert werden wird. 


Ein Musterbeispiel für die Vergewaltigung der Volksordnung und die Mißachtung 
der raumpolitischen Gegebenheiten durch abstrakte Staatstheorien stellt die Regelung 
der Sozialordnung im bolschewistischen Rußland dar. Obgleich Lenin im 
Jahre 1917 auf seiner Heimreise aus der Schweiz an seine russischen Freunde 
schrieb: „Rußland ist ein Agrarland ... unmittelbar kann jetzt der Sozialismus in 
Rußland nicht siegen“, hat er dennoch die abstraktesten marxistischen Prinzipien 
bei der Verwirklichung der bolschewistischen Staats- und Wirtschaftsordnung zur 
Geltung zu bringen versucht. Wie man weiß, mit negativem Erfolg. Er sah sich 
genötigt, dem individualistischen Prinzip in seiner „neuen ökonomischen Politik“ 
(„Nep“) bereits vom Jahre 1921 ab wiederum weitgehende Konzessionen zu machen. 
In der Sozialpolitik kam dies zum Ausdruck in dem Rückgriff auf die 
Selbstverwaltung. An die Stelle der allgemeinen Staatsbürgerversorgung trat 
die gestufte Sozialversicherung, der Zwang zum Beitritt zu den Gewerkschaften 
wurde beseitigt, im Schlichtungswesen der Zwangsschiedsspruch ersetzt durch die 
Schlichtungssprüche der „paritätischen‘“ Ausschüsse der Betriebsleitungen und der 
Gewerkschaftszelle. Der Akkordlohn wurde wieder eingeführt. 

Wollte indessen der Bolschewismus seine Prinzipien nicht völlig verleugnen, so 
durfte er dem Individualismus keinen allzu breiten Raum verstatten. Nach Lenins 
Tode im Jahre 1924 setzte deshalb unter Stalin wieder ein rückläufiger Kurs ein. 
In der Sozialpolitik wurden die individualistischen oder halbindividualistischen Ein- 
richtungen wieder zurückrevidiert, und die Schlichtung wird wieder zu einem In- 
strument der Staatsgewalt gemacht. Sie ist „kein Ausgleich zwischen im Wirtschafts- 
leben operierenden Gruppen mehr, sondern lediglich die rechtliche Form der Eini- 
gung zwischen zwei staatlichen Organen, deren Aufgabe — Arbeitspolitik und Wirt- 
schaftsführung — miteinander kollidieren“. Auch die Tarifverträge zwischen den 
Gewerkschaften und den Betrieben haben fortan nur mehr die Bedeutung von Aus- 
führungsbestimmungen zu den die Gewerkschaften bindenden Richtlinien des ober- 
sten Volkswirtschaftsrates. 

Eine abermalige Kursänderung setzte dann wieder im Jahre 1931 ein mit der 
„neuökonomischen Politik“ Stalins, der „Neonep“. In der Sozialpolitik 
wirkt sich der abermalige Einbau des individualistischen Prinzips zunächst in der 
Sozialversicherung aus. Das Gesetz vom 29. Februar beseitigt die Nivel- 
lierung der Versicherungsleistungen, gleichzeitig werden die Tarif- und 
Schlichtungsorgane angewiesen, das Leistungsprinzip wiederum stärker in den 
Vordergrund zu stellen, die Löhne werden auseinandergezogen, Stalin tritt öffent- 
lich für die Schonung und Heranziehung der parteilosen Spezialisten ein. 
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Geopolitisch bedingt, d.h. im Wesen der russischen Volksseele begründet, er- 


scheint in der russischen Sozialpolitik der Hang zur Übersteigerung, zur 
zwangsweisen Oktroyierung geglaubter, für wahr gehaltener Gesellschafts- 
theorien ohne Rücksicht auf die tatsächlichen Gegebenheiten von Natur und Volk. 
„Rußland empfindet stets das Bedürfnis, das Maß zu überschreiten, bis an den Ab- 
grund zu gelangen, sich über den Rand zu beugen, als wollte es die Tiefe ergründen 
und oft sogar, sich wie ein Wahnsinniger hineinzustürzen.“ (Dostojewsky.) Geo- 
politisch bedingt erscheint ferner der kollektivistische Charakter der bolschewisti- 
schen Sozialordnung insoweit, als die einzelwirtschaftlichen Fähigkeiten im heutigen 
Rußland gering entwickelt sind, und als andererseits das Hingabebedürfnis an über- 
persönliche, autoritäre Normen der religiösen Grundeinstellung des durchaus meta- 
physisch orientierten russischen Volkes entspricht. (Fortsetzung im Juliheft.) 


LUDWIG NESER: 
Die Problematik des Geschichtsunterrichts 


Jedermann kennt den Satz vom preußischen Schulmeister, der die Schlacht bei König- 
grätz gewonnen habe. Man hat den Satz ob seiner Verallgemeinerung getadelt, und man hat 
ihm einen gefährlich tendenziösen Sinn unterschoben. Kritik und Tadel zeigen, daß er tiefer 
greift, als sonst manch gut geprägtes und treffendes Wirt es tut. Er faßt in der Tat ein 
Problem an, das für den einzelnen Staat wie für die Beziehungen der Staaten untereinander 
von schlechthin ausschlaggebender Bedeutung ıst: Hinter der gutmütigen Feststellung steckt 
die tiefe und reale Erkenntnis, daß mit dem Schulmeister, um bei diesem leider und 
zu Unrecht in Verruf gekommenen Wort zu bleiben, nicht so sehr der einzelne Lehrer als 
vielmehr der Staat selbst gemeint ist, der Staat, der erkannt hat, daß Entwicklung, Aufstieg 
und Bestand des Staates von dem größeren oder geringeren Bildungsgrad, d.h. von der 
„geistigen und moralischen Überlegenheit‘ des einzelnen Staatsbürgers, abhängt, und der 
daraus seine Folgerungen gezogen hat. 

Dem Schulmeister, ob Lehrer oder Staat, sind dadurch, daß ihm die Erziehung, die 
Formung und Bildung des jugendlichen Menschen, in die Hand gegeben ist, außerordentliche 
Möglichkeiten geboten, aber auch ebenso große Verantwortlichekiten auferlegt. Kein Volk 
und kein Staat sind Dinge an sich. Sie stehen in ständig sich ändernden Beziehungen zu 
anderen Staaten und Völkern, und diese Beziehungen können und werden nicht nur freund- 
schaftlicher Natur sein. Das liegt an den verschiedenen Interessen und an den verschiedenen 
Charakteren der einzelnen Völker. Um so wichtiger ist es, daß in dem Geschichtsunterricht, 
dem Schulfach, das über die Beziehungen und den Charakter der Völker unterrichtet, der 
Geist der Wahrheit und des Verständnisses obwaltet. 

Die Geschichte gibt ja gewissermaßen einen Rechenschaftsbericht über Wesen, Art und 
und Betätigung eines Volkes. Die Geschichte beeinflußt aber auch durch den Geist, in der 
dieser Rechenschaftsbericht gehalten ist, die junge und die ältere Generation, ebenso wie sie 
als ausgewiesene Bilanz eines Volkes in der breiten Weltöffentlichkeit aufklärt und wirbt. Es 
ist deshalb nicht gleichgültig, in welcher Art Geschichte aufgefaßt und gelehrt wird, beson- 
ders da in der Darstellung nicht nur Daten und Geschehnisse, sondern auch das innere 
Leben, die Triebkräfte geistiger und moralischer Art eines Volkes zu Wort kommen. 

Die Tragweite dieser Frage ist lange erkannt und vielfach geprüft worden. Die internatio- 
nale Konferenz für Geschichtsunterricht dient nur diesem Zweck. Von der Carnegiestiftung 
für den internationalen Frieden wurde 1928 bereits eine „Enquete sur les livres scolaires d’apres 
la guerre‘“ eingeleitet. Die französischen Lehrerverbände haben sich dafür eingesetzt, die 
chauvinistischen Tendenzen aus den Geschichtsbüchern zu entfernen, und auch der Völker- 
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bund hat von Anfang an eine Kommission zur Prüfung gerade dieser Frage eingegetzt. 
Erst kürzlich wurde wieder von Völkerbundsseite die Forderung erhoben, darauf hinzuwirken, 
daß die Geschichte der Völker in den Geschichtsbüchern, die für die Schulen bestimmt sind, 
im Sinne des‘ Verständnisses für die Eigenart und in gerechter Würdigung der Motive ihres 
Handelns dargestellt werden solle. Eine neuerliche Untersuchung soll festhalten, inwieweit 
dies Ziel erreicht sei. 

Leider gehen Wunschziel und Wirklichkeit weit auseinander. Das zeigt in vorzüglicher, 
sachlicher und ruhiger Form eine Untersuchung von Dr. R. Hain: Deutschland im Lichte 
französischer Geschichtsbücher für den Schulunterricht (Erstes Beiheft zur Deutschen Wissen- 
schaft, Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1935). 

Wenn Professor Pages, Frankreich, auf der internationalen Konferenz für Geschichtsunter- 
richt in Basel 1934 als französische Auffassung die These vertreten hatte, daß der Ge- 
schichtsunterricht auf der Schule nur wissenschaftlicher Unterricht sein solle, keine anderen 
Rücksichten als auf die historische Wahrheit nehmen und keine anderen Ziele zu verfolgen 
habe als wahrheitsgetreue Schilderung der Vergangenheit, daß der Geschichtsunterricht nicht 
der moralischen Ertüchtigung dienen, sondern der Vermittlung der objektiven Vorgänge dienen 
solle, so findet diese These in den von R. Hain aus den firanzösischen Geschichtsbüchern 
gemachten Auszügen leider keine Bestätigung. Ein Satz aus dem am weitesten verbreiteten 
Volksschulbuch: Cours moyen et superieur (Gauthier et De&schamps, herausgegeben von 
Aymard, 1931, p. 23) möge für viele andere das belegen: 

L’Allemagne imposa & l’Europe la ruineuse et dangereuse „paix arme‘ — La guerre a 
eu pour principale cause l’orgueil allemand ... Enorgueillie de sa richesse et de sa puissance 
elle (Deutschland) croyait qu’ayant la force, elle avait tous les droits. L’Allemagne trouva, 
en juillet 1914, l’occasion de faire une guerre qui, esp£rait-elle, devait lui donner la domination 
du monde. 

Er zeigt die rein subjektive Auffassung des französischen Geschichtsbildes und führt zur 
Erkenntnis, daß offizielle Politik, d. h. „Aufrechterhaltung des Vertrags von Versailles, und 
geschichtliche Lehre in Frankreich immer noch aufeinander abgestellt sind. Der Versuch, der 
Lage Deutschlands gerecht zu werden, wird gar nicht gemacht“. 

Das ist nicht nur für die neueste Zeit gültig. Wenn man aus dem Lehrbuch von Malet und 
Isaac (17 et 18 siecles, Classe de seconde 1931) die Formulierung für den Sinn des West- 
fälischen Friedens herausgreift, so ergibt sich dasselbe Bild: PJ27: 

Les traites de Westphalie &taient, en effet, une grande victoire frangaise, non seulement 
parceque la France atteignait pour la premiere fois la fronti&re naturelle du Rhin, 
mais parcequils rendaient impossible toute tentative d’unification de l’Empire et en sauve- 
gardant „les libert6s germaniques“, re&duisaient, politiquement, l’Allemagne & limpuissance 
pour le plus grand profit de la France. 

Die zwei Grundsätze französischer Politik, R. Hain nennt sie „Mythen“, daß der Rhein 
Frankreichs natürliche Grenze sei, und daß Frankreich nur groß und einflußreich bleiben 
könne, wenn Deutschland niedergehalten würde, bilden den Grundstock der Geschichtslehre. 
Das ist die zweite Erkenntnis. 

Eine dritte ergibt sich aus der Einstellung der Geschichtsbücher zu Souveränen, wie etwa 
Louis XIV., Napoleon I., Napoleon III. ‚„Herrschsucht, Ehrgeiz und Eroberungssucht haben 
den Ruhmestitel des französischen Volkes, ein friedliches Volk zu sein, vernichtet.“ Die 
Regierungsform und die Person des Königs werden verantwortlich gemacht. „Der französischen 
Nation kommt eine Schuld an dem Kriege nicht zu. Das französische Volk greift nur zu den 
Waffen, wenn seine staatliche Existenz bedroht ist.‘‘ Deutschland war ıgı4 nach französischer 
Auffassung nahezu eine absolute Monarchie. Daraus ergibt sich für den französischen Schüler, 
automatisch sozusagen, der Glaube an die Unschuld Frankreichs am Ausbruch des Welt- 
kriegs. Wir sehen also hier eindeutig, daß die französische Geschichtsschreibung für die 
Schule im Dienste einer geschlossenen politisch-geschichtlichen Weltanschauung steht, die dem 
Durchschnittsfranzosen in Fleisch und Blut übergegangen ist (Hain, p. 37). 

Eine vierte Erkenntnis, die unter vielen anderen die Untersuchung Hains ergibt, ist die, 
daß nach französischer Auffassung Deutschland, wie schon der erste zitierte Satz ausweist, 
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immer für Frankreich bedrohlich sein wird, daß Deutschlands Macht die Unabhängigkeit 
der anderen gefährde. Die deutsche Stärke diene der Ausbreitung der deutschen Macht, die 
französische dagegen lediglich dem Frieden und der Sicherheit. Deutschland sei gefährlich 
durch seinen kriegerischen Geist und seine dunkle Tatkraft. 

Man muß den Darlegungen Hains im einzelnen folgen, um ein erschöpfendes Bild der in 
der Kriegspsychose steckengebliebenen französischen Auffassung zu bekommen und um ganz 
zu begreifen, daß auf einer solchen Basis eine Verständigung fast unmöglich ist. Solange 
die französischen Geschichtsbücher der Jugend ein solch einseitiges Bild Deutschlands ver- 
mitteln, schwindet jede Hoffnung auf eine offene und vertrauensvolle Zusammenarbeit der 
beiden Völker. r 

Man muß ja auch wissen, daß die französischen Geschichtsbücher nicht nur für den 
Schulgebrauch zugeschnitten sind, wie in der Regel die deutschen, sondern daß sie nach 
ihrem Umfang und nach ihrer ganzen Anlage als Lesebücher und Nachschlagebücher auch über 
die Schulzeit hinaus gedacht sind und nachwirken sollen. Die Ausgaben für die höheren 
Schulen, die bekannteste ist die von Malet-Isaac, enthalten auch Literaturangaben, um eine 
weitergehende Unterrichtung und eventuelle Weiterbildung zu ermöglichen und zu erleichtern. 

Für den Geopolitiker ist die Untersuchung Hains von besonderer Bedeutung deshalb, weil 
sie zeigt, wie wichtig der durch die Schule vermittelte Lehrstoff für das Studium des 
Volksdenkens ist, als Quelle also, und wie wichtig es ist, die eigene Jugend mit allem Rüst- 
zeug, gerade auch mit geopolitischem auszurüsten, um ihr Bild vom eigenen Land und Volk 
so reich und vielseitig zu gestalten, daß sie in der Lage ist, die fremde Auffassung mit 
besten und umfassenden Argumenten zurechtzurücken oder auch erfolgreich verteidigen zu 
können. Nicht umsonst ist gerade die auf Grund geopolitischer Erkenntnisse erfolgende 
deutsche Ausbildung dem französischen Schulmann so suspekt. Die auf der Basis gründlicher 
geopolitischer Erkenntnisse aufgebauten nationalen und völkischen Forderungen Deutschlands 
könnten sich eines Tages wahrhaftiger, plausibler und durchschlagender erweisen als die ein- 
seitigen, nur zu bestimmten politischen Zwecken aufgestellten, rein politischen Theorien, wie 
sie dem französischen Volke durch seine Geschichtsbücher vermittelt werden. 


Schrifttum 


KARL HAUSHOFER: 
Geopolitischer Schrifttums-Bericht über den indo-pazifischen Raum 


der Hinweis 


41.W.K. Nohara: ‚Die Gelbe Gefahr, 
Japan und die Erhebung der farbigen Völ- 
ker“. 215 S., 2 Karten, 2. Auflage. Union 
Deutsche Verlagsgesellschaft; Stuttgart, Leip- 
zig, Berlin 1936. 

Durch und durch dynamisch baut Nohara 
auf geopolitischem Grunde — von dem vor 
allem die beiden Karten: ı. des mongoli- 
schen Weltreichs; 2. der japanischen Fest- 
landraum-Politik Zeugnis ablegen. Sein Buch 
und dessen unzweifelhafter Erfolg sind der 
notwendige Rückschlag auf die Übersteigerung 
des Schlagworts von der „Gelben Gefahr“, 
das man vielfach ohne raumpolitische Prü- 
fung ihrer Möglichkeiten und Unmöglichkei- 
ten übernahm. 

Geopolitisch von besonderem Wert ist die 
Zusammenfassung der „gelben Legende“ von 
S. g bis 60 mit vielen, den meisten unbe- 
kannten, verbindenden Tatsachen; die Schil- 
derung des Abringens der Kräfte in Sin- 


kiang-Östturkestan (S. 8gff.); 
(S. 208) auf die Ölstärke des Islamkreises; 
und die in der Geopolitik so oft erwähnte 
Zukunftsbedeutung Indiens im knappen Um- 
riß (S. 209) mit dem geopolitisch so wichtigen 
Hinweis auf das Gegenspiel der Innenstruktur, 
der indischen Fürstenstaaten, gegen die zu- 
sammenfassende Selbstbestimmungsbewegung. 

„Die Möglichkeiten eines unabhängigen, 
nicht tributpflichtigen Indiens sind unabseh- 
bar.“ So bestätigt ein kluger, weltpolitisch 
geschulter Japaner, was hier so oft aus 
Schriften von Taraknath Das, Reden von 
Jawaharlal Nehru, Wirtschaftsausblicken von 
Benoy Kumar Sarkar, Vorträgen von Sub- 
has C. Bose, nachgewiesen wurde. Es ist die 
Achtung des japanischen „matter of fact“- 
Menschen vor der „geistigen Kraft“, die in 
seinen Abschlußurteilen von 5.210 an als geo- 
politisch besonders bemerkenswert hervortritt. 

„Diese unasiatische Weisheit (Indiens) — 
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unverdaut, wie sie notwendig in einem euro- 
päischen Magen bleiben muß — würde für 
den im Kampf stehenden westlichen Men- 
schen ein gefährlicher Feind im Innern, für 
den Asiaten ein unschätzbarer Verbündeter 
sein.‘ In diesem Sinn sind auch die Sowjet- 
bünde Asiaten — wenn sie auch für den Ja- 
paner „westlich liegen“. In seinem Abschluß 
enthüllt Nohara Hintergründe von überzeu- 
gender Weite! 

2. Taraknath Das: ‚Foreign policy in 
the Far East“. New York-Toronto, 1936: 
Longmans, Green and Co., 272 S. 

War an Noharas „Gelber Gefahr“ viel- 
leicht das am meisten Fesselnde sein groß- 
zügiges Urteil über Indien zwischen Ost 
und West, so ergreift Das seinen Leser zu- 
nächst durch die Weite der Gesichtspunkte, 
mit der aus seiner amerikanischen Warte 
der landflüchtige indische Patriot das Ab- 
ringen der weißen Weltmächte mit dem 
Fernen Osten betrachtet. Es ist weltweit ge- 
sehen, was er uns zu sagen hat. Herbert 
Wright hat in einem bedeutenden Vorwort 
das Lebensbild des Autors gezeichnet und 
seine Berechtigung zu so großen Horizonten 
erwiesen. „Eine Studie über Imperialismus 
und Nationalismus‘ ist der Untertitel; und 
in der Tat regiert die Einstellung zu den 
Problemen der asiatischen Selbstbestimmung 
und Unabhängigkeit und der nur dann mög- 
lichen Kooperation zwischen Ost und West 
alle Einzelteile des bedeutenden Buchs, das 
von der Stellung des östlichen Gemüts in 
der heutigen Welt seinen Ausgang nimmt. 
Es wäre von seinem Standpunkt eine Un- 
terlassungssünde, wenn er nicht den Hoch- 
stand der Mohenjo-Daro-Kultur mit den eige- 
nen Worten Sir John Marshalls belegt 
hätte (S. 3££f.). Die schönen Worte auf S.ı5 
stammen von Tokugawa Jyeyasu, nicht 
von dem rauheren Toyotomo Hideyoshi, 
was nichts an ihrem Wertgewicht ändert. 
Dann folgt — nach einer Deutung der Leit- 
züge östlicher Politik (II) und der inter- 
nationalen Gesamtpolitik (III) je eine Ein- 
zelbetrachtung der französischen (IV), der ja- 
panischen (V), der besonders unfreundlich 
betrachteten britischen (VI) und der anglo- 
japanischen Allianz. In einem VII. Stück wer- 
den die heutigen Probleme behandelt; in 
einem VIII. wird versucht, der schwankenden 
Fernostpolitik Franklin D. Roosevelts gerecht 
zu werden. Bei der Gesamtanlage sind die 
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Sowjetbünde gut weggekommen, Deutschland 
zu schlecht (S. 226ff. z. B.). Manchmal 
ist Papier mit schön klingendem Cant für 
Dynamik genommen worden, was bei langem 
Hinschauenmüssen auf ein Kraftfeld von 
außen her auch dem gut Unterrichten be- 
gegnen mag, zu denen Taraknath Das, eine 
ethische Kraft, zweifellos gehört. 


3. Major R. E. Cheesman: „Lake Tana 
and the Blue Nile‘“. London 1936, Macmil- 
lan & Co.; XIV u. 399 S.; 18 Sh., und 


4. Major Polson Newman: ‚Ethiopean 
realities“. London 1936, Allen & Unwin, 
31/, Sh., sind zwei flotte, lebendige Bücher 
zur äthiopischen Frage, in der Art, wie sie 
England immer noch schnell von Leuten, 
die an Ort und Stelle beschlagen sind, bei 
Verwicklungen zur Hand hat. Geradezu ver- 
missen würde man 


5. Upton Close: ‚„‚Behind the face of 
Japan“. London 1936: Hurst & Blakett, 18 Sh. 
— nicht unter der brandneuen Japan-Lite- 
ratur zu sehen. Die volkspsychologischen und 
soziologischen Unterströmungen, noch mehr 
als der Volksdruck im ganzen und die wirt- 
schaftliche Seite, werden herausgestellt. In 
Upton Closes publizistischer Art werden eine 
Reihe von Trägern von Japans „Mission“ 
bildhaft dargestellt, von denen einige in- 
zwischen schon als Opfer ihrer Auffassung 
dieser ihrer Mission von der Bildfläche ver- 
schwunden sind, wie der greise Finanzmann 
Takahashi und Admiral Saito. Mit geopoli- 
tischen Antrieben eng verknüpft sind die 
Kennzeichnungen von Katsu und Togo (See- 


richtung Japans), Araki (Landheerpolitik), 
Matsuoka (Südmandschurische Bahn und 
Dazugehöriges); Toyama (Schwarzdrachen- 


hintergründe). Das alles ist aufreizend und 
alarmierend aufgemacht, aber der Verlauf des 
Attentatmorgens zeigt, daß vulkanische Span- 
nungen jähe Ausbrüche erwarten lassen. 


6. G. Stratil-Sauer : „Umbruch im Mor- 
genland‘“. Leipzig 1935: Wolfgang Richard 
Lindner, 127 S., ı Kte., 2.60 RM., ist für 
den Nahen Osten — auf Grund eigner Ein- 
drücke und flotter Schrifttumsverarbeitung 
in sie — ein Bruder im Geiste jener dyna- 
mischen angelsächsischen Literatur, die mit 
aufgeschlossenem, hellem Sinn für das Kom- 
mende rechtzeitig Weckrufe ausstößt. Ein 
solcher ist der „Umbruch im Morgenland‘“, 
aus dem immerhin ein Bündnisgefüge wie 
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das heutige emporschießen konnte. Den rühm- 
lichen Straßenbauleistungen (ab S. 55) steht 
dabei als Passivsaldo etwa das Schicksal der 
Zuckerfabrik Kehrizeck bei Teheran als Hem- 
mungstypp (S. 19) entgegen. Ernst ist der 
Ausblick auf das Los des Nomadismus im 
ganzen. Stratil-Sauer hat jedenfalls allen, 
die mit dem Nahen Osten zu tun haben, einen 
wertvollen Handweiser für dessen Umbruch 
geschenkt. 

7. Erwin Bälz: ‚Über die Todesver- 
achtung der Japaner‘‘. Herausgegeben von 
Erwin Toku Bälz. Stuttgart 1936: J. En- 
gelhorns Nachf. Auf 46 Seiten drei gedanken- 
tiefe Nachlaßschriften mit Einführung von 
größtem völkerpsychologischen Wert und zeit- 
gerechter, schlaglichtartiger Geltung. 

Kaum ein anderer Auslanddeutscher hat so 
wie Erwin Bälz den innersten Kern, das von 
Jahrtausenden her auf Jahrtausende hin wir- 
kende Wesen des Fremdvolks seiner Wahl 
erkannt und dem eignen Volk nahezubringen 
versucht — zur rechten Zeit. Daß er nicht 
zur rechten Zeit gehört, für die weltpolitische 
Zukunft seines Volkes ausgewertet wurde, ist 
gewiß nicht seine Schuld — wenn er auch 
kein Mann des Durchsetzens seiner volks- 
politischen, seiner wissenschaftlichen Erkennt- 
nis mit dem Ellenbogen war. Jeizt spricht er 
noch einmal mit einigen seiner ahnungsvollen, 
eben erst wieder bei dem blutigen Ascher- 
mittwoch in Tokio bewährten Niederschriften 
aus dem Grabe. Sie lehren, daß Bälz schon 
an der Jahrhundertwende, wie das Vorbeben 
eines Vulkanausbruchs, den Druck vom Grunde 
der Volksseele her ahnte, vorausfühlte und ın 
seinen völkerpsychologischen Triebfedern er- 
kannte: damit das höchste Ziel vergleichender 
politischer Völkerkunde. Es sollte sie durch- 
dringen von der Geopolitik, ihrer Grundlage 
herauf bis in die feinsten Verästelungen 
menschlichen Willensausdrucks in Macht, Ge- 
sellschaft und Wirtschaft hinein. Das Streben 
danach führt im japanischen Fall zur Über- 
windung der Todesfurcht des einzelnen und 
seiner Leistungserhaltung im Gemeinschafts- 
leben der Nation, zu Todesverachtung als 
Volkserrungenschaft in Ehrung Verstorbener 
innerhalb der selbstverständlich gewordenen 
„metaphysischen Liebesgemeinschaft“ des Ge- 
samtvolks, also zu einem höchsten Erziehungs- 
ziel auch des Nationalsozialismus. 

Das ist das Wesen und der Sinn dieser 
liebevollen Splittersammlung aus einem leider 
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nicht zum Abschluß der Zusammenfassung 
gebrachten Nachlaß, an dem jedes Stück ge- 
retteten Werkstoffs eine Kostbarkeit ist. 

8. Max Hannemann: ‚Das Deutschtum 
in den Vereinigten Staaten“. Justus Per- 
thes, Gotha 1936, 4 Tab. i. Text u. 13 Tafeln, 
62 S., Erg.-Heft Nr. 224 zu Petermanns Mit- 
teilungen. Der zweite geopolitisch glückliche 
Griff des berühmten Sammelwerks in kurzer 
Zeit! In den vielen Fragestellungen des 
Grenz- und Auslanddeutschtums ist die nach 
der völkerpsychologischen Zugehörigkeit, Ver- 
teilung und Umweltabhängigkeit des US.-ameri- 
kanischen deutschstämmigen Bevölkerungs- 
anteils eine der wichtigsten und am schwer- 
sten exakt zu lösenden Aufgaben. H. rechnet 
zunächst mit der Vorarbeit ab, gruppiert die 
Wanderwellen und ihre Ausmündung sehr 
geschickt und kommt zuletzt zu einer Ge- 
samtzahl von etwa 2ı Millionen bewußter 
deutscher Herkunft als Mindestzahl für 1920, 
so daß jeder vierte weiße Bewohner der USA. 
1920 deutsches Blut in seinen Adern geführt 
habe (S. 60), wogegen freilich die Zahl der 
Deutschsprechenden mit nur 8,2 Mill. weit 
zurückhing. Unheimlich ist der hohe Verstädte- 
rungsgrad des deutschen Anteils am Bevöl- 
kerungsaufbau (S. 58, Taf. 13); überhaupt 
sollten die ı3 Tafeln auch auf die aus ihnen 
hervortretenden gesetzmäßigen Ballungserschei- 
nungen sehr sorgfältig gelesen und verglichen, 
nicht nur flüchtig durchgesehen werden. Sie 
spenden dynamische Aufschlüsse erster Ord- 
nung und ruhen auf einer vornehm, eher 
verhüllten, als gezeigten umfassenden Ver- 
arbeitung eines ausgebreiteten, schwer faß- 
baren und spröden, ungleichartigen Stoffes. 
Fesselnd ist auch die Begründung der deut- 
schen Schwerpunktslage im Nordosten (S. 13), 
mit dem pennsylvaniendeutschen und mohawk- 
deutschen Kerngebiet. Hier ist auf wenigen 
Seiten so nebenher eine geopolitische Unter- 
suchung von hohem Rang entstanden, die vor- 
bildlich genannt werden kann und mit Vorteil 
für Lehrabende und Übungen herausgezogen 
würde. Dieses Heft gehört in alle Ausbil- 
dungslager und Hörsäle, die mit grenz- und 
auslanddeutschen Problemen zu ringen haben. 
(Staatenweise Gruppierung!, strom- und flä- 
chenhafte Ausbreitung!, Wisconsin als deut- 
schester Staat und Milwaukee als deutscheste 
Stadt der USA.; Siedelungs-Konstanz — um 
nur einiges aus dem reichen Inhalt für diese 
Zwecke zu berühren.) 
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9. K.L. Baggesen: „Der Griff nach In- 
dien“. Erlenbach-Zürich-Leipzig 1936, Rot- 
apfel-Verlag, 300 S., 5 Bildtafeln, brosch. 
RM. 3.60, gebd. RM. 4.80, und 

10. Ernst Cordes: ‚Das jüngste Kaiser- 
reich. Schlafendes-Wachendes Mandschu- 
kuo‘“. Frankfurt a.M. 1936, Societas-Verlag, 
250 S., gebd. RM. 5.40, eine flotte Skizzen- 
folge von flüssiger Reportage bis zum schwer- 
sten weltpolitischen Gehalt, mit 32 ebenso 
flott gewählten Abbildungen. 

Greifen die Inselreiche so selbstverständ- 
lich nach fremden Kaiserreichen, warum soll 
es die italienische Halbinsel mit ihrer Römer- 
Erinnerung nicht tun? — predigen solche 
Bücher. Und warum sollen plötzlich zugunsten 
der Besitzenden die Spielregeln des Erwerbs 
geändert werden! Das ist der tiefste Lehr- 
gehalt dieser beiden, durch und durch vom 
Reiz der politischen Bewegung geleiteten Bü- 
cher von schlagender Gegenwartsnähe. 

Baggesen beginnt seinen „Griff nach 
Indien‘ mit einem reizvollen Auftakt, in dem 
er zugleich die letzten Antriebe der zwei 
Hauptschöpfer des indischen Kaiserreichs von 
heute enthüllt: Clives Abenteuerlust und 
Warren Hastings brennende Sehnsucht 
nach Wiederaufrichtung des Familiensitzes, 
und wenn er eine transozeanische Welt dafür 
in Brand setzen muß. Eigenwillig, wie sie be- 
gann, geht die Geschichte des Raubes der 
Selbstbestimmung von Indien weiter, mit rück- 
sichtsloser Entschleierung der Motive, die zu 
allem eher als dem heute beliebten Völker- 
bunds-Cant passen, aber zeigen, was der Eigen- 
trotz ganzer Männer nicht nur für ihre eigene 
Zukunft, sondern für den Weltwandel ver- 
mag. Arcot und Plassey sind gewiß zum Teil 
Glückspielerfolge Clives, aber von höchster 
Geisteskraft zum weltgeschichtlichen Erfolg 
weitergeführte, ebenso wie der Kampf gegen 
Mysore und die Niederwerfung des Aufruhrs 
in Benares im Leben von Warren Hastings. 
Beide Lebensbilder zeigen, was in schwan- 
kender Lage unbeugsamer Mut vermag, so 
hart der Durchschnitt seine Träger verurteilt. 

Liegt bei Baggesen die Stärke in der 
Schilderung von Persönlichkeiten, die sich 
siegreich gegenüber einer wucht- und zahlen- 
mäßig weit überlegenen Umwelt durchsetzen, 


Schrifttum 


Heft 6 


so bei Ernst Cordes in einer überlegenen 
Umweltdarstellung von so lebendiger Kraft, 
daß sie sogar überlegene Menschen fast zu 
sehr in diese Umwelt taucht, wie Doihara 
„den Mann mit den Samtaugen“, oder den 
gewiß nicht ganz unbedeutenden jungen Kai- 
ser Kang Te, der eine der schwierigsten 
Rollen der Erde bis jetzt mit Glück gespielt 
hat. Der Untergrund, auf dem die unter so 
zwiespältigen Vorzeichen errichtete Kaiser- 
pracht steht, wird von Cordes in „pointil- 
listischer Manier“ ausgezeichnet geschildert; 
seine ererbte Kenntnis des Fernen Ostens läßt 
ihn eben jeden Punkt so richtig setzen, daß zu- 
letzt ein Monumentaleindruck daraus entsteht: 
freilich der eines reich veranlagten, aber durch- 
aus nicht glücklichen Landes, das erst an einem 
Spalier von viel Mißtrauen (,„Passportfrage- 
rei allerwärts!‘‘) und Zwang aus dem Erbe 
eines Jahrhunderts voll Mißwirtschaft, Gewalt 
und Elend wieder aufgerichtet werden muß. 

In dieser Aufrichtungsarbeit wird die enorme 
japanische Leistung nicht verkannt, freilich: 
„Viele Leute setzen schöne Uniformen mit 
Macht gleich...“ (S. 63!). Von solchen zu- 
gespitzten Werturteilen wimmelt das Buchl 
„Ein Himmel, der ebenso ahnungslos ist, was 
hier (in Hsinking) vor sich geht, wie die 
Seele der fleißig arbeitenden Chinesenkulis.“ 
Sind sie wirklich so ahnungslos? — die den 
Volksspruch erfanden: „China ist ein Meer, 
das alle Flüsse salzig macht, die sich hinein 
ergießen!‘‘ — Ob diese bis jetzt in viertausend 
Jahren erprobte Erfahrung ihre Kraft ver- 
loren hat oder nicht, das ist das entschei- 
dende Problem der Mandschurei, des geist- 
reichen Bandes von Cordes, wie aller ähn- 
licher Arbeit, so der des eben von dort heim- 
gekehrten G. Fochler-Hauke, die wir 
mit Spannung und Vorfreude erwarten. Je- 
denfalls: ‚Woran andere Länder heimlich 
dachten, das hat Japan einfach getan“ (S. 66). 
Nun tut es Italien ihm nach; und der Eis- 
stoß einer neuen Weltverteilung, lange zu- 
rückgestaut, ist unaufhaltsam im Gange. Wer 
die Seelen der Völker darauf einstellen hilft, 
wie Cordes, und zeigt, was ganze Männer 
dabei tun können, wie Baggesen, was 
Briten früher dafür taten, der tut ein gutes 
Werk an Mitteleuropa. ( Fortsetzg. im Juliheft. ) 


Einer Teilauflage des Juniheftes ist ein Werbeblatt des Verlages Ferdinand Enke in 
Stuttgart beigefügt, ferner der Gesamtauflage ein ausführlicher Prospekt über die Neu- 
erscheinung des Kurt Vowinckel-Verlages, Heidelberg: Hummel-Siewert, Der Mittelmeerraum. 
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Der Deutfche Olten - neu entdeckt 


Keine Kriege, keine diplomatischen Künste haben unserem Volke je eine solche Aus- 
weitung seines Lebensraums gebracht wie der Ostlandzug, den es unter der Führung der 
Hanse und des,„Deutschen Ordens‘ aus eigener Kraft antrat und vollendete — und der 
im großen ganzen ein Werk des Friedens gewesen ist. Dieser großen Leistung und der 
wechselvollen geschichtlichen Schicksale des deutschen Ostens gedenkt das neue Werk, das 
soeben im Format und in der Ausstattung der Propyläen-Weltgeschichte erschienen ist: 


Der Deutliche Dften 


Seine Geschichte, sein Wesen und seine Aufgaben. 
Herausgegeben von Karl C. Thalheim, Professor an der Handels- 
hochschule Leipzig, und A. Hillen Ziegfeld. 


Keine Mühen und Mittel wurden gescheut, um in Gemeinschaftsarbeit der besten 
Kenner dieser Probleme ein stattliches Werk zu schaffen, das sich den mustergültigen 
Bänden der Propyläen-Weligeschichte ebenbürtig an die Seite stellen kann. Eine ver- 
schwenderische Fülle von Illustrationen — 232 Abbildungen, 24 mehrfarbige und 
Tiefdrucktafeln, 4 Faksimile-Beilagen und 71 geopolitische Karten — wurde zwischen 
die Seiten eingestreut, ein Schatz vielfach unbekannten Kulturgutes zusammengetragen. 
In den vielen Kapiteln der allumfassenden Darstellung wird gezeigt, wie der ostdeutsche 
Raum und der osideutsche Mensch für uns alle zum guten Schicksal wurde; wie ost- 
deutsche Kultur, ostdeutsche Menschen unser geistiges Leben befruchteten. In lebens- 
voller Darstellung legt das Werk die landschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen 
Fundamente des Ostraumes bloß, verfolgt den Fluß der Geschichte bis zurück zu den 
sagenumsponnenen Quellen, entwirft ein liebevolles Bild des ostdeutschen Menschen 
mit klarer Zeichnung seiner rassischen Merkmale und seiner volkstümlichen Lebens- 
formen. Auch zum Auslands-Deuischtum, das sich weit über die Grenzen bis tief nach 
Rußland hinein ausbreitet, schlägt es Brücken des Verständnisses. Vielfältig sind die 
Probleme, die das Werk berührt. Aber der Blick übersieht klar und deuslich die Fülle und 
Weite dieses allumfassenden Bildes. Preis brosch. 22 M, Ganzl. 26 M, Halbleder 29 M. 
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